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Römerbrief Kap. 10. 
Ein Bild der ſo zialen Zuſtände in der römischen Urkirche 
Von P. Weppelmann 0. S. B. im Kloſter St Hildegard b Rudesheim (Rh.). 
1 


Nas 16. Kapitel des ſonſt fo wichtig erachteten und ſeit der Reforma— 
11 tion eingehend erklärten Römerbriefes pflegt auch von den neueſten 

Erklärern nur kurz behandelt zu werden.!) Es ſcheint in der Haupt— 
ſache nur Grüße und gelegentliche Bemerkungen zu enthalten, die wenig 
Intereſſe bieten. — In unſern Tagen jedoch, wo eine ſoziale Bewegung 
und Verwirrung in allen Ständen um ſich greift, wenden ſich die Augen 
aller mit Vorliebe dem Urchriſtentum zu, um zu ſehen, wie ſich dieſes mit 
der „Sozialen Frage“ abgefunden hat.?, Hierfür bietet nun das letzte 
Kapitel des Römerbriefes reichliche Aufſchlüſſe, gleichſam Momentaufnahmen, 
die wie in einem Panoptikum an uns vorüberziehen. Neuere Forſchungen 
ermöglichen es auch, ſie beſſer zu verſtehen und zu würdigen. — Will man 
aber die ſozialen Zuſtände in der Urkirche richtig erfaſſen, dann iſt es not: 
wendig, vorerſt einen Blick zu werfen auf die ſoziale Lage der damaligen 
Menſchheit überhaupt. Aus ihr mußte ſich ja die junge Kirche rekrutieren, 
und ſie konnte nicht daran denken, wie mit einem Schlage die beſtehenden 
Rechtszuſtände zu ändern oder umzuſtürzen. Die ſozialen Verhältniſſe der 
damaligen Zeit waren aber ſehr traurig und wurden immer verzweifelter. 
Ja, es iſt keine Frage, daß die ganze damalige Kulturwelt daran zu Grunde 
gegangen wäre, hätte ihr nicht das Chriſtentum den allein gangbaren Weg 
zur Löſung gezeigt. Später war es auch wirklich das Chriſtentum, das 
die Rettung der Geſellſchaft von völligem Untergang anbahnte und die 
Trümmer der Geiſtesprodukte einer untergehenden Kultur in beſſere Zeiten 
hinüberrettete. — Mit zu den traurigſten Erſcheinungen des Altertums iſt 
das Sklaventum zu rechnen. Was das Zahlenverhältnis von Sklaven zu 
Freien betrifft, ſo war dieſes nicht überall gleich, zeigt jedoch durchgehend 
die unnatürlichſten Zuſtände. Schon bei Caſar leſen wir?), daß er nach 
Einnahme einer Bergfeſte mit deutſcher Bevölkerung ſämtliche Einwohner 
als Sklaven verkaufen ließ „Die Käufer gaben die Zahl auf 53000 
Köpfe an“, bemerkt er dabei lakoniſch. In den ſpäteren Kämpfen der 
Römer mit den Deutſchen unter Tiberius, Germanikus ꝛc. kamen ſicher noch 
viele deutſche Sklaven nach Rom. Vielleicht hat mancher derſelben, von 
der Gnade geführt, den Weg in die Erſtlingsgemeinde der hl. Petrus und 
Paulus gefunden. Ueber die Einführung von Sklaven ſchreibt Friedlän— 


1) Vergleiche z. B. Schäfer: Der Brief Pauli an die Römer. 15 von 
420 Seiten. 

2) Siehe Dr Alphons Steinmann: Sklahenlos und alte Kirche, M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksvereins-Ve lag. ) De bello gallico 1. II c. 33. 


Pastor bonus 1918/1919. 19 
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290 Römerbrief Kap. 16. 


der 1): „Die Bevölkerung Roms war eine im höchſten Grade aus allen 
Nationalitäten zuſammengeſetzte, hauptſächlich infolge der unaufhörlichen, 
maſſenhaften Einführung von Sklaven aus allen Teilen des Reiches, wie 
aus Barbarenländern, von denen jahraus jahrein hunderte, ja tauſende die 
Freiheit erhielten und in den dritten Stand eintraten.“ Derſelbe Autor 
ſchätzt?) die Bevölkerung Roms auf mehr als eine Million. „Bedeutend 


ſchwankt dabei die Angabe über die Sklavenbevölkerung. Die Ziffer bewegt 


ſich zwiſchen faſt 1 Million und 200 000.“ 

Wie hart ihr Los war, beweiſt die Tatſache, daß in demſelben Jahre, 
da Paulus als Gefangener nach Rom gebracht wurde (im Jahre 62 unſerer 
Zeitrechnung), der Stadtpräfekt Pedanius Sekundus, ein ungewöhnlich reicher, 
hochgeſtellter Beamter, der Mörderhand eines ſeiner Sklaven erlag. Altem 
Brauche gemäß büßten feine ſämtlichen 400 Sklaven die Untat eines ein- 
zigen mit dem Leben. Bekannt iſt das Urteil Mommſens ?): „Es iſt leicht 
möglich, daß, mit denen der römiſchen Sklaverei verglichen, die Summe 
aller Negerleiden ein Tropfen iſt.“ Der Sklave galt rechtlich nicht als 
Perſon, ſondern als Sache; römiſche Grauſamkeit behandelte ihn rückſichts⸗ 
los. In Griechenland war das Sklavenlos weſentlich beſſer; die Vor— 
ſchriften des Alten Teſtamentes ſind für die Unfreien durchaus günſtig zu 
nennen. Das römiſche Geſetz aber gibt dem Herrn faſt uneingeſchränkte 
Gewalt, ſo daß alles, was dem Herrn beliebt, als gerecht erſcheint. Wie 
ſehr das den Charakter der Sklaven verderben mußte, leuchtet ein. Lüge 
und Betrug ſind weit verbreitete Sklavenlaſter; ohne Anwendung der Folter 
glaubt man einem Sklaven vor Gericht nicht. Der Kreuzestod ſteht ihm 
beſtändig vor Augen. Doch gerade die äußerſte Qual und Schande, die 
damit verbunden, verlieren bei ihm ihre Schrecken, eben weil ſie ſo häufig 
ſind. Daß auch mildere Behandlung der Unglücklichen vorkam, ſoll nicht 
geleugnet werden, wie auch in gewiſſen Fällen gerichtlich verfügt werden 
konnte, daß ein Sklave einem anderen Herrn zugeführt werde. Wie un⸗ 
menſchlich aber auch vornehme Römerinnen ihre Sklavinnen behandeln 
konnten, dafür gibt es geradezu ſchaudererregende Beiſpiele. 

Es iſt nun eine allgemein anerkannte Behauptung, daß aus dem 
Sklavenſtand ein ſtarkes Zuſtrömen zu dem neu auftretenden Chriſtentum 
ſtattfand. Die jüdiſchen Gemeinden, welche im ganzen Römerreich, nicht 
am wenigſten in Rom ſelbſt, verbreitet waren, bahnten unbewußt dem 
Chriſtentum den Weg. Heidniſche Philoſophen aus der ſtoiſchen Schule, 
zumal Epiktet, ſelbſt ein früherer Sklave, hatten der Verbreitung der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſung von dem gleichen Wert der menſchlichen Natur in allen 
Menſchen vorgearbeitet. Von den chriſtlichen Anſchauungen aber ſagt Döl⸗ 
linger“), daß ſie den herkömmlichen Vorſtellungen und Neigungen der Men⸗ 
ſchen am gründlichſten widerſprachen. 

Hierzu gehören die chriſtlichen Begriffe von Armut und Reichtum. 
Die Ausſprüche Chriſti ſind keiner Menſchenklaſſe ſo ungünſtig, als den 
Reichen, den Geldmenſchen nämlich, deren Lebensberuf das Sammeln und 

1) Sittengeſchichte Auflage), 371. 2) Seite 56 


3) Römiſche Geſchichte, I 
) Chriſtentum und Kirche > der Zeit der Grundlegung, III, 119. 
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ſtete Vermehren des Beſitzes ohne Rückſicht auf das Wohl anderer iſt. 
„Wehe euch, ihr Reichen“, hatte der Erlöſer geſagt, „ihr habt euren Troſt 
dahin“ (Luk. 6, 24)! Der Stifter der chriſtlichen Religion ſelbſt hatte im 
Leben nicht, wo er ſein Haupt hinlegen konnte, hing im Tode nackt und 
bloß am Kreuze wie der elendeſte Sklave. Er predigte ſein Evangelium 
vorzugsweiſe den Armen. So gehörten die erſten Bekenner des Chriſten— 
tums faſt alle den armen und niederen Ständen an.!) 

Es iſt aber ein Irrtum, wenn Döllinger an der angegebenen Stelle 
ſagt: Nikolaus und Joſeph, Sergius Paulus, Dionyſius der Areopagit, 
Apollos und Paulus ſelbſt ſeien die einzigen bekannten Ausnahmen. Ge— 
rade das letzte Kapitel des Römerbriefes liefert weitere Beiſpiele von Reichen 
und Hochgeſtellten, die ſich dem Chriſtentum zuwandten. So wahr es iſt, 
daß die geſellſchaftlich Rechtloſen in erſter Linie dem Rufe des Herrn 
folgten: „Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken“, ſo dürfte doch die in der Urkirche vereinigte Geſellſchaft 
von Gläubigen im ganzen ein treues Abbild der damaligen menſchlichen 
Geſellſchaft im allgemeinen geweſen ſein. Sie war zuſammengeſetzt aus 
einer Anzahl Hochgeſtellter und vielen Armen und Unfreien. Nur in ihrem 
ſittlichen Gehalt, in ihrer Auffaſſung von Freiheit und Sklaverei, Reichtum 
und Armut, äußerer Bildung und innerem Werte des Menſchen unter— 
ſchieden ſich himmelweit beide Geſellſchaften, die chriſtliche und heidniſche. 
Dabei waren beide weder örtlich, noch rechtlich von einander getrennt. Es 
wird zwar zuweilen berichtet, daß eine hochgeſtellte Perſönlichkeit mit ihrer 
„ganzen Familie“ dem Chriſtentum gewonnen wurde. Dies war aber 
keineswegs immer der Fall. Bekehrt wurden gewöhnlich nur einzelne, und 
ſo mußte das junge Chriſtentum meiſtens mit den Uebelſtänden rechnen, 
denen chriſtliche Sklaven unter heidniſchen Herren oder chriſtliche Herren 
gegenüber heidniſchen Sklaven ausgeſetzt waren. Bei all dem erſcheint die 
weltgewinnende Macht des Chriſtentums um ſo größer und bewunderungs— 
würdiger, der Kampf zwiſchen Licht und Finſternis, Heidentum und Chriſten⸗ 
tum um ſo ſtaunenerregender. * 


Gehen wir nun zum 16. Kapitel des Römerbriefes über, fo lautet 
deſſen erſter Vers: „Ich empfehle euch aber Phöbe, unſere Sckweſter, die 
im Dienſte der Kirche zu Kenchrä u ſteht.“ Nach der griechiſchen Unter: 
ſchrift am Ende des Briefes war Phöbe die Ueberbringerin des Send— 
ſchreibens von Korinth nach Rom. Als Diakoniſſe gehörte ſie, wie ſchon 
Origenes ausführt, zum Klerus der Kirche von Kenchrä, der Hafenſtadt 
von Korinth. Vom hl. Paulus ſelbſt ausgewählt, dürfte ſie die Eigen⸗ 
ſchaften gehabt haben, welche derſelbe Apoſtel ſpäter im Brief an Timotheus, 
Kap. 5, 9, als notwendig vorſchreibt: „Es ſoll eine Witwe ausgewählt 
werden, nicht unter 60 Jahren alt, die nur einmal verheiratet war, die 
das Zeugnis guter Werke hat, die Kinder gut auferzogen, Gaſtfreundſchaft 
geübt, den Heiligen die Füße gewaſchen, den Bedrängten Hilfe geleiſtet 
und jedem guten Werke nachgeſtrebt hat.“ An Phöbe haben wir ein Bei⸗ 


1) Döllinger 1. e. 121; I Kor. 1, 26. 
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ſpiel ſolcher vorzüglicher Frauen, da der Apoſtel von ihr rühmt, ſie ſei eine 
Vorſteherin oder Schützerin (rpostarıs), nicht bloße Helferin 
für viele geworden und auch für ihn ſelbſt. Hieraus ſchließen ältere und 
neuere Erklärer mit Recht, Phöbe ſei eine vermögende und werktätige Frau 
geweſen, die „außer den Werken ihres Amtes als Diakoniſſe, und außer 
den Mitteln der kirchlichen Gemeinde auch aus eigenem Vermögen an vielen 
notleidenden Chriſten Werke der Nächſtenliebe geübt, und habe auch dem 
Apoſtel ſelbſt Unterſtützung zuteil werden laſſen.“ 1) Darum empfiehlt auch 
Paulus den Chriſten in Rom V. 2, „ſie im Herrn, wie es Heiligen ziemt, 
aufzunehmen, und ihr beizuſtehen in allen Anliegen, in denen ſie eurer be— 
darf.“ Da Phöbe kirchliche Angelegenheiten in Rom nicht zu verwalten 
hatte, ſo waren es weltliche Geſchäfte, die ſie in eigenem Intereſſe von 
Korinth nach Rom führten. Die Aufforderung des Apoſtels an die Chriſten 
Roms, ſie bei der Abwicklung ihrer Geſchäfte zu unterſtützen, ſetzt voraus, 
daß die chriſtliche Gemeinde Roms ſchon damals einflußreiche Perſonen zu 
ihren Mitgliedern zählte.?) Alles aber ſoll „im Herrn geſchehen“, wie 
Paulus mahnt. Daß dies wirklich der Fall war, dürfen wir wohl daraus 
ſchließen, daß noch jetzt das Martyrologium romanum zum 3. September 
bemerkt: In Korinth, der Sterbetag der hl. Phöbe, deren Paulus im Brief 
an die Römer erwähnt. N 

Ein gut ſituiertes und um die Sache Chriſti hochverdientes Ehepaar 
iſt ſodann Priska und Aquilas, denen der Apoſtel im V. 3 Grüße ſendet 
mit dem Bemerken, daß ſie ſeine Gehilfen ſeien in Chriſto Jeſu. Von der 
ſozialen Stellung beider ſagt Steinmann, wohl etwas zu weitgehend): 
„Das Ehepaar beſaß in Korinth eine eigene Fabrik, in welcher der Apoſtel 
als Arbeiter tätig geweſen war. Durch die Bekehrung des Fabrikherrn 
hörte er auf, Lohnarbeiter zu ſein. Aquilas ſtellte ſich ihm mit ſeinem 
ganzen Hausweſen zur Verfügung.“ Daß Priska oder Priscilla vor ihrem 
Manne ſich ausgezeichnet habe im Dienſte des Evangeliums, ſchließt man 
mit Recht aus dem Umſtande, daß ihr Name hier und noch an zwei an⸗ 
deren Stellen vor dem ihres Mannes genannt wird. Bei welcher Gelegen— 
heit beide ihr Leben der größten Gefahr ausſetzten, um den Apoſtel zu 
retten, iſt nicht näher bekannt. Vielleicht geſchah es bei dem Aufruhr der 
Juden in Korinth“) oder in dem des Demetrius in Epheſus.“) Paulus 
ſchätzt jedenfalls die Dienſte der Priska und des Aquilas ſehr hoch, da er 
V. 4 jagt, „ſie hätten ihren Hals dem Henkerbeil ausgeſetzt, und alle Kir⸗ 
chen der Heiden, ſowie auch ihn ſelbſt zum Danke verpflichtet.“ Er läßt 
ſie darum von der Gemeinde aus grüßen, ſamt der Verſammlung, die in 
ihrem Haufe iſt. Auch in Epheſus hatten beide ihr Haus als Verſamm⸗ 
lungsort für die Chriſten geöffnet und dem hl. Paulus bei ſich Aufnahme 
gewährt. ) Sie beſchäftigten ſich nämlich, wie auch der Völkerapoſtel, ſelbſt 
mit Zeltmachen, waren alſo Lederarbeiter, denn die Zelte waren im Alter— 
tum aus Leder gefertigt und ſo kunſtvoll eingerichtet, daß ſie beim Reiſen 
leicht aufgeſchlagen und beim Aufbruch wieder abgenommen werden konnten. 

1) Vergleiche Pölzl: Mitarbeiter des Weltapoſtels Paulus, 370 u. ff. 

2) Ebendaſelbſt. 9) L. c. pag. 54. 4) Apoſtelg. 18, 12. 5) 2. Korinth 1,8, 

6) 1. Korinth 16, 19. 
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Auch Apollo, ein beredter Jude aus Alexandrien, war durch die Bemühun⸗ 
gen Priscillas und des Aquilas näher mit dem Chriſtentum vertraut ge: 
worden, da er vorher nur die Taufe des Johannes gekannt, aber nach 
Apoſtelg. 18, 26 ſchon öffentlich für die Sache Chriſti aufgetreten war. 

Von den anderen Perſonen, an welche der Apoſtel in den folgenden 
Verſen Grüße ſendet, haben wir nur wenige anderweitige Nachrichten. 
Sicher wiſſen wir nur, was St. Paulus ſelbſt an dieſer Stelle von ihnen ſagt. 
Die Erklärer heben aber hervor, wie groß die Zahl der Bekehrten war, 
die der Völkerapoſtel in Rom hatte, obwohl er noch nicht dort geweſen 
war. Erſtaunlich iſt auch die Liebe und die innige Beziehung, die er zu 
einzelnen kundgibt, trotz der Verſchiedenheit der ſozialen Stellung, welche 
ſie einnehmen. 

Deißmann !) ſagt: „Die Perſonennamen (die der Apoſtel anführt) 
ſtellen uns vor Großſtadtmenſchen der mittleren und unteren Klaſſen, ja 
vor Sklaven als die Propagandaſchicht des Urchriſtentums.“ Dies gilt be— 
ſonders für Rom. Im ganzen führt Paulus in den Verſen 5— 15 ſechs— 
undzwanzig Perſonennamen an. „Die Namen Epänetus, Andronikus, 
Apelles, Ariſtobulus, Timotheus, Jaſon, Soſipatros, Eraſtus ſind beliebte 
griechiſche, Urbanus, Rufus, Julia, Lucius, Tertius, Cajus, Quartus ebenſo 
geläufige lateiniſche, die ſich in allen Ständen finden. Dagegen kommt 
Junias als Sklavenname vor, Ampliatus weit öfter, Narciſſus ebenfalls; 
Perſis, die Paulus durch ein Lob auszeichnet, iſt typiſcher Sklavinnenname, 
die Perſerin. Phlegon wurden Hunde und Sklaven genannt. Ebenſo 
ward der Göttername Hermes gern Sklaven gegeben, Patrobas und Nereus 
— Sklavennamen.“ Proteſtanten (Lietzmann, Weizſäcker ꝛc.) haben das 

erdienſt, dies feſtgeſtellt zu haben. Hiernach erſcheinen aber die Bemer— 
kungen des Völkerapoſtels in einem eigentümlichen Lichte und geben uns 
intereſſante Aufſchlüſſe. Zunächſt beſtellt er Grüße an Epänetus, meinen 
Freund, den Erſtgeborenen, aus (der Provinz) Aſien, d. i. den erſten Gläu— 
bigen. Der hl. Chryſoſtomus?) meint, dem Epänetus ſei trotz ſeiner nied— 
rigen Herkunft, wohl wegen erprobter Tugend die Auszeichnung zu teil 
geworden, Freund des Apoſtels genannt zu werden. Neuere Erklärer?) 
vermuten, Epänetus habe bei Aquilas und Priska in Dienſt geſtanden, und 
ſei von dieſen, ſchon vor der Ankunft des hl. Paulus in Epheſus, für die 
chriſtliche Religion gewonnen worden. Jedenfalls befand er ſich jetzt mit 
dieſen in Rom, ſpäter fol er Biſchof von Karthago geworden ſein. 

Von der in V. 6 genannten Maria weiß man nur, daß ſie jüdiſcher 
Abkunft war. Aus dem ihr geſpendeten Lob ſchließt man, daß ſie Diako— 
niſſe der römischen Kirche geweſen. Etwas mehr erfahren wir vom Apoitel 
über die beiden Perſonen, denen er im folgenden V. 7 Grüße ſendet mit 
den Worten: „Grüßet Andronikus und Junias, meine Verwandten und 
Mitgefangenen, welche bei den Apoſteln angeſehen ſind, die auch vor mir 
in Chriſtus waren.“ Hierbei iſt allerdings zweifelhaft, ob wir es mit 
einem Junias oder Junia, alſo mit einem Mann oder einer Frau zu tun 
haben. Es intereſſiert uns jedoch, zu vernehmen, daß beide jüdiſcher Her— 

1) Urchriſtentum 20 u. 22. ) Homilfia 31 in epist. ad Romanos. 

3) Siehe Pölzl, Mitarbeiter des Paulus, 384. 
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kunft, aber, wie ihre Namen verraten, von griechiſcher Umgangsſprache 
waren. Wann und wo ſie mit Paulus in Gefangenschaft gerieten, iſt eben⸗ 
falls unbekannt. Sie waren aber hoch angeſehen bei den Apoſteln, weil 
ſchon vor Paulus, alſo in den erſten Tagen des jungen Chriſtentums, für 
den Herrn gewonnen. Der hl. Chryſoſtomus hält ſie für ein Ehepaar. 
Wenn auch dieſe Meinung meiſtens aufgegeben worden, weil ſie der Aus⸗ 
drucksweiſe des hl. Paulus nicht recht entſpricht, ſo waren ſie doch eine 
Zierde und ein Stolz der römiſchen Gemeinde. 

Der in V. 8 genannte Amplias wird wieder als Freund des heil. 
Paulus bezeichnet. Wie der hl. Chryſoſtomus mit Recht ausführt, iſt das 
eine vorzügliche Auszeichnung und ein Zeichen hoher Tugend bei dem alſo 


Geehrten. Er war aber — nach dem Namen zu ſchließen — ein Sklave, 


oder doch von niederer Herkunft. Aehnliches iſt zu jagen von den in V. 9 
und 10 genannten Urbanus, Stachys und Apelles. Urbanus heißt der in 
der Stadt Geborene und iſt oft Sklavenname. Er ſcheint dem Apoſtel nicht 
perſönlich näher geſtanden zu haben, wird aber als Mitarbeiter am Werke 
Chriſti bezeichnet. Nach dem römiſchen Martyrologium wurde er ſpäter 
Biſchof in Mazedonien und ſtarb als Blutzeuge. Der hl. Stachys iſt der 
dritte, den Paulus ſeinen Freund nennt. Alte Nachrichten melden, daß er 
ſich dem Apoſtel Andreas zuletzt angeſchloſſen habe und von dieſem zum 
erſten Biſchof von Byzanz geweiht geworden ſei. Als ſolchen bezeugt ihn 
auch das Martyrologium romanum zum 31. Oktober. Apelles war ein 
im chriſtlichen Glauben bewährter Mann in Rom, gemäß den Worten des 
hl. Paulus in V. 10: „Grüßet den Apelles, den Bewährten in Chriſtus!“ 
Andere Nachrichten über ihn ſtimmen nicht miteinander überein. 

In V. 11 wendet ſich der Apoſtel zu Klaſſen von Perſonen, die er 
nur im allgemeinen bezeichnet: „Grüßet die Hausgenoſſen des Ariſtobulus, 
grüßet Herodion, meinen Verwandten, grüßet die Hausgenoſſen des Nar⸗ 
ciſſus, die im Herrn ſind.“ Da nur Hausgenoſſen, d. i. Sklaven oder 
Freigelaſſene, „die im Herrn ſind“, gegrüßt werden, ſo gibt der hl. Paulus 
zu erkennen, daß nicht alle Hausgenoſſen und auch nicht die Herren ſelbſt 
chriſtlich waren. Daß es aber reiche, hochſtehende Herren waren, iſt kaum 
ein Zweifel. — Harnack!) meint in Uebereinſtimmung mit katholiſchen Ge⸗ 
lehrten: „Wir wiſſen, daß zur Zeit des Kaiſers Claudius niemand in Rom 
ſo mächtig und dem Kaiſer ſo befreundet war, wie ein Narciſſus, und daß 
ein Ariſtobul, Enkel des Königs Herodes des Großen, zu derſelben Zeit 
in der Hauptſtadt lebte als vertrauter Freund des Claudius. Es iſt daher 
wahrſcheinlich, daß dieſe beiden Männer, beziehungsweiſe ihre Bedienſteten, 
von Paulus gemeint ſind.“ Die Herren waren zur Zeit der Abfaſſung 
des Römerbriefes nicht mehr am Leben, ihre Familie, d. i. ihre Diener⸗ 
ſchaft aber wurde nach ihnen benannt. Das würde auch erklären, warum 
Herodion, wohl ein Freigelaſſener aus der Familie des Herodes, nach den 
Angehörigen des Ariſtobul erwähnt wird. Den Brief an die Philipper 
(cap. 4, 22) beſchließt der Apoſtel: „Es grüßen euch alle Heiligen, be⸗ 
ſonders aber die, welche von dem Hauſe des Kaiſers ſind.“ Dies werden 


1) Miſſion II, pag. 34. 
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dieſelben mit den hier im Römerbrief genannten ſein, alſo ebenſo über⸗ 


zeugte, als angeſehene Chriſten am kaiſerlichen Hofe. Herodion ſoll nach 


ſpäteren Nachrichten Biſchof von Paträ oder auch von Tarſus geworden ſein. 

In folgenden Vers 12 beſtellt der hl. Paulus Grüße an drei Frauen, 
von denen wir ſonſt keine zuverläſſigen Nachrichten haben: „Grüßet Try⸗ 
phäna und Tryphoſa, welche ſich im Herrn mühen. Grüßet die teure 
Perſis, die ſich im Herrn viel abgemüht hat.“ Die beiden erſten dürften 
Verwandte, vielleicht leibliche Schweſtern, geweſen ſein, alle drei gelten als 
Diakoniſſen. Aus dem Umſtande, daß die erſten noch im Dienſte ſtehen, 
die letztere ſich früher abgemüht hat, wird geſchloſſen, daß Perſis ſchon 
hochbetagt oder krank war. 

Viel Beachtung verdient der folgende V. 13: „Grüßet Rufus, den 
Auserwählten im Herrn, und ſeine ſowie meine Mutter!“ Da der heil. 
Paulus vor Abfaſſung des Briefes nie in Rom war und doch in ſo inniger 
Beziehung zur Mutter des Rufus geſtanden hat, daß er ſie ſeine Mutter 
nennt, ſo iſt gewiß, daß beide nicht aus Rom ſtammen, ſondern ſpäter 
dorthin gezogen ſind. Cornely und andere Schrifterklärer verweiſen auf 
die Rede des hl. Paulus, die er vor dem Volke in Jeruſalem gehalten, 
Apoſtelg. 22, 2, und worin er von ſich ſagt: „Ich bin ein Jude, zu Tarſus 
in Cilicien geboren, auferzogen aber in dieſer Stadt zu den Füßen Gama— 
liels nach der Strenge des väterlichen Geſetzes.“ Die Annahme liegt alſo 
nahe, daß die Mutter des Rufus mit ihrer Familie früher in Jeruſalem 
gewohnt, dort den jungen Paulus, oder vielmehr Saulus, mit mütterlicher 
Liebe in ihr Haus aufgenommen und gepflegt habe. Hieran ſchließt ſich 
naturgemäß die Bemerkung, welche der hl. Markus Kap. 15 V. 21 macht, 
der ja in Rom und zunächſt für die Römer ſein Evangelium geſchrieben: 
„Sie zwangen einen Vorübergehenden, Simon von Cyrene, der vom Lande 
kam, den Vater des Alexander und des Rufus, ſein Kreuz auf ſich zu 
nehmen.“ Dem Anſchein nach iſt das derſelbe Rufus, den der Apoſtel 
einen Auserwählten des Herrn nennt. Daß mit letzterem Ehrentitel keine 
gewöhnliche Bezeichnung, die auf jeden Chriſten paßt, ſondern eine einzig- 
artige Bevorzugung gemeint iſt, liegt auf der Hand. Wir hätten demnach 
hier eine weitere, ganz außerordentliche Auszeichnung der römiſchen Ge⸗ 
meinde vor uns: den Sohn des Kreuzträgers auf Golgatha, ſowie deſſen 
Mutter in ihrer Mitte zu haben. — Die in den Verſen 14 und 15 Ge⸗ 
grüßten, den Namen nach meiſt Sklaven oder Freigelaſſene, werden von 
dem Apoſtel nicht näher bezeichnet. Sie dürften auch nichts äußerlich Her⸗ 
vorragendes gehabt haben. Wenn ſie doch der Völkerapoſtel mit Namen 
nennt, fo beweiſt er damit feine eigene Herzensgüte und apoſtoliſche Klug» 
heit. Aus den Zuſätzen (grüßet auch): „die Brüder, die bei ihnen ſind“ 
und: „alle Heiligen mit ihnen“ kann man immerhin ſchließen, daß es ſich 
um engere Kreiſe, um Anfänge von Pfarrſprengeln handelt, denen die Ge⸗ 
nannten als Presbyter oder als Diakone, beziehungsweiſe Diakoniſſen vor⸗ 
ſtanden. Daraus erhellt, daß die chriſtlichen Kreiſe in Rom zahlreich und 
weit verbreitet waren. Die römiſche Kirche war alſo wie an Zahl, ſo an 
Bedeutung ihrer Mitglieder hervorragend, und verdiente in jeder Beziehung 
— Lob, welches der Apoſtel am Beginn und Ende ſeines Briefes ihr 
pendet. 
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III. 


Zu einer Lobeshyme iſt nun auch unſere beſcheidene Studie unwill⸗ 
kürlich geworden. Beachtenswert erſcheint zuletzt, was der Apoſtel am 
Schluß feines langen Sendſchreibens ſagt. Nachdem er die römiſche Ge⸗ 
meinde ermahnt, alle Spaltungen und Streitigkeiten zu fliehen, fügt er 
V. 20 hinzu: „Der Gott des Friedens aber zertrete den Satan alsbald unter 


euren Füßen. Die Gnade unſeres Herrn Jeſus Chriſtus ſei mit euch!“ 


— 


Damit iſt der Beruf und die Aufgabe der römiſchen Kirche für alle Zeiten 
mit prophetiſchem Blick vorausgeſagt. Die Worte des Völkerapoſtels gehen 
offenbar zurück auf die erſte Verheißung, welche Gott im Paradieſe den 
gefallenen Stammeltern und dem ganzen Menſchengeſchlecht zu teil werden 
ließ. Der Allerbarmer verſprach damals, den Erlöſer zu ſenden, den 
Nachkommen des Weibes, der den Satan der Lüge und des Abfalles zer— 
treten, Gottes Frieden und Gnade der Menſchheit wiederbringen ſollte. 
Die Verwaltung dieſes Erbes und Amtes des Friedensfürſten iſt der römi— 
ſchen Kirche verliehen worden. Der Mittel- und Einheitspunkt der Kirche, 
der zuerſt in Jeruſalem zu ſein ſchien, iſt durch Gottes Fügung nach 
Rom übergegangen. Seitdem iſt die wahre Kirche die römiſch⸗katho⸗ 
liſche geworden, von welcher der Apoſtel rühmend jagt: Fides vestra an- 
nuntiatur in universo mundo (Rom. 1, 8). Ihr Friedensamt hat fie in 
einer fait 2000jährigen Geſchichte aufs glänzendſte gewahrt und betätigt. 
Stets iſt ſie ihres Berufes, Mittelpunkt der Einheit und Wahrheit des 
katholiſchen Glaubens zu ſein, eingedenk geweſen. Möge ſie auch in unſern 
Tagen ihres Friedensamtes zum Heile der ganzen Menſchheit ungehindert 


walten können, die katholiſche Einheit und Liebe würdig zu vertreten all- 


ſeitig imſtande ſein! 
sa 


Der Prediger in der Schule des betrachtenden Gebetes. 
Von P. Heinrich Stolte S. V. D., z. Zt. Blankenau b. Beverungen. 


N. Homiletiker und ſämtliche aszetiſchen Schriftſteller, welche die Spezial» 


literatur zur Weckung echt prieſterlichen Geiſtes durch wertvolle Bei— 
träge bereichert haben, empfehlen dem chriſtlichen Prediger einmütig 


und zwar mit größtem Nachdruck die ausdauernde Pflege des betrachtenden 


Gebetes. Wer wollte auch die Berechtigung dieſer allgemein geſtellten For— 
derung im Ernſte in Zweifel ziehen? Wenn der ſprudelnde Quell des be— 
trachtenden Gebetes im Innern verſiegte, müßte der Boden des Herzens 
austrocknen und ungeeignet werden, grünende Gewächſe religiöſer Begeiſte— 
rung hervorzubringen. Wie wäre es dem Prieſter möglich, mit Wärme 
die Chriſten in das Glaubensleben einzuführen, ſie mit ganzer Hingabe 
an die chriſtlichen Lebensideale zu erfüllen, wenn ſein eigenes Herz nicht 
entzündet iſt an dem Feuer des Hl. Geiſtes und verzehrt wird von den 
Flammen der Gottesliebe? Es ſoll aber in dieſer Arbeit nicht weiter die 
Rede ſein von einer Sache, über die die Aszeten vortrefflich geſchrieben 
haben. | 
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Eine andere Seite des betrachtenden Gebetes zieht die Aufmerkſamkeit 
in eigener Weiſe auf ſich. Es iſt von Intereſſe, zu erfahren, daß zwiſchen 
der Methode der Betrachtung und der Predigt enge Verbindungslinien ge— 
zogen werden können. Ein eingehendes Verſtändnis dieſer übereinſtimmen⸗ 
den Harmonie zwiſchen Betrachtung und Predigt wird den Prieſter in die 
doppelt angenehme Lage verſetzen, die Betrachtung erneut auch aus dem 
Grunde zu üben, weil fie methodiſch in engſter Beziehung ſteht mit der 
Verkündigung des Wortes Gottes und weil der Predigt ſelber zu deren 
nicht zu unterſchätzendem Vorteil die religiöſe Weihe verliehen, der Gebets— 
geiſt eingeſenkt wird. 

Um einen ſicheren Boden für die vergleichende Darſtellung zwiſchen 
der Methode des betrachtenden Gebetes und der Predigttechnik zu gewinnen, 
iſt es von nebenſächlicher Bedeutung, ſich mit einer genauen Begriffsbeſtim— 
mung der Betrachtung zu befaſſen. Wollten wir uns dieſer für unſeren 
Zweck untergeordneten Aufgabe unterziehen, müßten wir uns mit den ver— 
ſchiedenen Anſchauungen der Aszeten auseinanderſetzen, deren Auffaſſungen 
über die Betrachturg als inneres Gebet ſehr auseinandergehen. Man denke 
z. B. an die Abgrenzung der Begriffe Meditatio, Kontemplatio, Beſchauung, 
Gebet der Einfachheit, wobei leider ſehr oft ein ſehr ſubjektiver Standpunkt 
eingenommen wird. Für unſeren Zweck genügt eine doppelte Feſtſtellung, 
nämlich, daß die Betrachtung zunächſt ein Gebet ſei, und ein beſchauliches 
Nachdenken nicht genügt, und ferner, daß es nach einer beſtimmten Methode 
vorgenommen werde, ſo daß für Betrachtung auch der Terminus: metho— 
diſches, inneres Gebet verwandt werden kann. 

Wegen der großen Gefahr einer Veräußerlichung der Betrachtung muß 
ihr Gebetscharakter nachdrücklichſt herausgeſtellt werden. Beim Gebete gibt 
ſich der ganze innere Menſch Gott hin, ſein Streben neigt er zu dem höchſten 
Gute, in demütiger Anbetung, aufopfernder Liebe, ergebenſter Dankſagung, 
vertrauensvoller Bitte vereinigt er ſich mit dem Unendlichen. Ohne das 
affektive Gebet kann die Betrachtung gar kein Gebet genannt werden; ſie 
würde zu einem Studium herabſinken. Die Erwägungen des Verſtandes, 
die der Betrachtung eigentümlich ſind, müſſen darum mit Herzenswärme ge— 
macht werden oder wenigſtens müſſen ſie Anmutungen auslöſen. Es iſt 
auch ganz ausgemacht, daß das Gemüt bei der Betrachtung eine weſent— 
liche Rolle ſpielt. Man könnte das Gebet eine Funktion des Herzens im 
bibliſchen Sinne nennen oder auch des Gemütes nach der Begriffsbeſtim— 
mung Jungmanns. 

Dieſes Grunderfordernis, daß die Betrachtung durchſetzt und getragen 
ſein muß von der Herzenswärme, daß in ihr die Affekte zu Gott empor— 
lodern müſſen, findet feine Anwendung auch auf die Predigt. Die Pſycho— 
logie der Predigt ſtellt im Einvernehmen mit jener der Rede überhaupt 
die Forderung auf, das Strebevermögen der Hörer heilſam zu beeinfluſſen. 
Die Rhetoriker haben ausgedehnte Abhandlungen über die Erregung von 
Gefühlen bei den Hörern geſchrieben, deren Grundſätze zum Teil in unge: 
änderter Form in unſere homiletiſchen Handbücher übergegangen ſind. 
Wenn auch der chriſtliche Prediger in ſeinen religiöſen Vorträgen gewiſſe 
Abſchnitte der Erregung von Gefühlen reſerviert und er hierin recht han- 
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delt, ſo wird er dennoch am leichteſten und nachhaltigſten die Gemüter 
religiös beeinfluſſen, wenn ſeine ganze Predigt mehr oder weniger in der 
Sprache des Herzens abgefaßt iſt und den Hauch des Hl. Geiſtes verneh⸗ 
men läßt. Jungmann hat das Richtige getroffen, wenn er fordert, daß 
die religiöſen Vorträge die Eigenſchaft der Salbung haben müßten. Man 
ſieht, wie innig Betrachtung und Predigt in einem Grunderfordernis über⸗ 
einſtimmen: wie die Betrachtung ein Gebet darſtellt, ſo ſoll die Predigt 
ebenfalls den Gebetsgeiſt atmen und von der Salbung des Hl. Geiſtes ganz 
erfüllt ſein. Durch nichts wird der Prediger auf ſo natürliche und ein⸗ 
fache Weiſe in die Lage verſetzt, ſeinen Predigten jenen religiöſen Hauch zu 
verleihen, der einer weihevollen Stimmung ſowie ſeiner hehren Aufgabe 
entſpricht, als durch tägliche Pflege des betrachtenden Gebetes. 

Jene Geiſteslehrer, die über die Betrachtung geſchrieben haben, be= 
handeln bei der Erörterung über die Tätigkeit der Seelenkräfte jene des 
Gedächtniſſes, des Verſtandes und des Willens getrennt, jede für ſich, was 
für eine methodiſche Unterweiſung auch notwendig iſt. Die Geiſteslehrer 
verſäumen auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß die Erwägungen des Ber: 
ſtandes von Affekten des Willens begleitet ſein ſollen. Jedoch könnte von 
den Aszeten dieſe Verbindung zwiſchen Verſtandeserwägungen und Affekten 
des öfteren ernſter betont werden, damit unter keinen Umſtänden die Auf: 
faſſung Raum gewönne, ein behagliches Nachdenken über eine Religions⸗ 
wahrheit ſei ſchon eine Betrachtung. Betrachten erfordert Aktivität und 
ſteht der Paſſivität feindlich gegenüber. Es iſt aber zu ſagen, daß unſere 
reiche Betrachtungsliteratur an einem Mangel leidet. Indem ſie nämlich 
die Unterlage für die Verſtandeserwägungen bietet, ſollte ſie in einem Stil 
verfaßt ſein, der die Salbung des Hl. Geiſtes verſpüren läßt und unmerk⸗ 


lich das Herz des Leſers in die rechte Stimmung verſetzt. Wenn jene, die 


die Fähigkeit oder das Bedürfnis haben, Vetrachtungen zu ſchreiben, zuvor 
ſich den Sprachgeiſt der Bibel und der Myſtiker aneigneten, würden ihre 
Bücher mehr den ſeeliſchen Bedürfniſſen beim betrachtenden Gebet entgegen⸗ 
kommen. Nicht minder leiden auch unſere Predigtwerke an einem Mangel 
an Salbung, die ſich aber ſehr gut mit Tiefe der Gedanken und präziſem 
Ausdruck vereinigen läßt. 

Es bedarf keines großen Scharfſinnes, um bald zu erkennen, daß 
zwiſchen der Methode, nach der das betrachtende Gebet gewöhnlich vorge⸗ 
nommen wird und den natürlichen Erforderniſſen, die an jede Predigt ge⸗ 
ſtellt werden müſſen, eine große Aehnlichkeit beſteht. Von einzelnen Geiſtes⸗ 
lehrern find verſchiedene Betrachtungsmethoden aufgeſtellt worden, unter 


denen die ſogenannte Ignatianiſche die weiteſte Verbreitung gefunden hat. 


Der hl. Ignatius hat ſelber eine detaillierte Methode für das betrachtende 
Gebet nicht aufgeſtellt, ſondern ſpricht in ſeinem Exerzitienbuche allgemein 
von der Beſchäftigung der drei Seelenkräfte bei der Betrachtung, ja in den 
erſten Jahren nach Gründung ſeines Inſtitutes hatte er nicht einmal eine 
beſtimmte Zeit für das methodiſche Gebet in der Tagesordnung feſtgeſetzt. 
Jene Ignatianiſche Methode mit den bekannten Fragen, die der Betrach⸗ 
tende beantworten ſoll, iſt endgültig von dem General der Jeſuiten, dem 
bekannten P. Roothaan, feſtgelegt worden. 
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Nimmt man die einzelnen Aufgaben näher in Augenſchein, die den 
drei Seelenkräften in der Ignatianiſchen Betrachtungsmethode zuerteilt wer⸗ 
den, ſo erkennt man gleich, daß die Termini Gedächtnis, Verſtand und 
Willen inſofern unglücklich gewählt ſind, als dem Gedächtnis eine Tätigkeit 
entſprechen ſoll, die faſt nur vom ſpekulativen Verſtande vorgenommen werden 
kann. Um aber in der Asgzeſe ebenfalls mit einer Unklarheit von Begriffen 
aufzuhören, iſt es beſſer, ſolche Termini zu gebrauchen, die nicht leicht miß⸗ 
verſtanden werden können. Gewiß, alle Seelenkräfte ſollen beim betrachten— 
den Gebet geübt werden und ſich Gott, dem unendlichen Gute, hingeben, 
und da entſpricht es beſſer der ſcholaſtiſchen Philoſophie, wenn mit Pater 
Meſchler die Abfolge der Seelenkräfte bei der Betrachtung in folgender 
Weiſe vorgenommen wird. Das Gedächtnis gibt kurz den Inhalt der 
Wahrheit oder den Verlauf des geſchichtlichen Ereigniſſes an, nebſt einem 
flüchtigen Entwurf des Schauplatzes vermittels der Phantaſie. Der ſpeku⸗ 
lative Verſtand ſucht ſich des Inhaltes des Geheimniſſes zu bemächtigen, 
deſſen Wahrheit, Erhabenheit, Schönheit und Tröſtlichkeit zu erfaſſen. Der 
praktiſche Verſtand zeigt deſſen Anwendbarkeit auf das Leben. Das Gefühl 
erweckt ſogleich entſprechende Akte des Wohlgefallens oder des Mißfallens 
an dem Gefundenen. Der Wille erfaßt das gewonnene Lehrſtück vor allem 
durch ernſte Vorſätze und durch Gebet um Gnadenfülle, ſie auszuführen. 
In ähnlicher modifizierter Weiſe ſollten alle Aszeten die Ignatianiſche Me⸗ 
thode ſchematiſch feſtlegen und kommentieren. 

Einen zweiten Mangel weiſt die von P. Roothaan dargeſtellte Igna⸗ 
tianiſche Betrachtungsmethode auf. Nach ihm erſchöpft ſich die Tätigkeit 
des Verſtandes in der Anwendung der Wahrheit auf den Betrachtenden 
zum Zwecke der Selbſterziehung. Aus dieſem Grunde, und weil dem Ge— 


dächtniſſe die Aufgabe zuſteht, die Wahrheit oder das Faktum, das im erſten 


Präludium im allgemeinen vor die Seele geſtellt iſt, näherhin während 


mehrerer Minuten nach dem Memoralvers quis, quid, ubi etc. zu zer- 


legen, eignet ſich die Ignatianiſche Methode in der Faſſung von P. Root⸗ 
haan faſt ausſchließlich zur Betrachtung unmittelbar praktiſcher, religiöſer 
Wahrheiten. Wer wollte aber leugnen, daß ein bedeutender Zweck der 
Betrachtung auch darin beſteht, ſich ſelbſt anzuſtrengen, um in den Umfang, 
die Tiefe und den Zuſammenhang unſerer Glaubenswahrheiten einzudringen, 
um die Ueberzeugung von ihrer Sicherheit lebendig zu fühlen und um das 
Erhabene, Troſtvolle, das in ihnen zu finden iſt, möglichſt ganz zu ver⸗ 
koſten? Dieſer Aufgabe wird die Ignatianiſche Methode nach P. Roothaan 
nicht gerecht. Es iſt darum notwendig, mit P. Meſchler eine getrennte 
Tätigkeit ſowohl für den ſpekulativen, als praktiſchen Verſtand anzugeben. 
Durch die Einfügung der tieferen Durchdringung unſeres religiöſen Wahr⸗ 
heitsbeſtandes zur Förderung des Glaubensbewußtſeins in die Betrachtungs⸗ 
methode bahnt dieſe den Weg zu den höheren Gebetsarten der Myſtik. 
Sollen aber die myſtiſchen Seelen im Jahrhundert des praktiſchen Mate» 
rialismus ausgeſtorben ſein? Die Betrachtungsmethode darf nicht allein 
ein beſinnliches Nachdenken ſein, um die Selbſtvervollkommnung zu fördern, 
ſondern ſie leiſtet vollſtändig ihre Aufgabe, wenn ſie dazu dient, die grund⸗ 
legende, chriſtliche Gefinnung zu ſchaffen. | 
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Schon dieſe prinzipielle Auseinanderſetzung zur Methode der Betrach⸗ 
tung wirft ihren Reflex auf die Verkündigung des Wortes Gottes. Der 
Prediger muß es als eine ſeiner Hauptaufgaben betrachten, bei den Chriſten 
den übernatürlichen Glauben zu wecken und lebendig zu machen. Chriſten⸗ 
leben iſt werktätige Liebe aus ungeheucheltem Glauben; leider fehlt es bei 
vielen an der rechten chriſtlichen Geſinnung, an der Auffaſſung der funda⸗ 
mentalen Ordnung, wie ſie zu Gott ſtehen und zu ihren Mitmenſchen. Die 


Betrachtung des Schriftwortes wird den Prediger wie die Lehrer der erſten 


chriſtlichen Jahrhunderte in den Glaubensgehalt immer tiefer einführen, 
und wenn er durch ſeine Selbſtanſtrengung unter Mitwirkung des Hl. Geiſtes 
ſich den Glaubensſchatz aſſimiliert hat, ſo wird es ihm leicht werden, auch 
die Gläubigen in die tiefere Auffaſſung des Glaubens einzuführen. Sollten 
unſere jetzigen Chriſten ſchlechter veranlagt ſein, die Glaubenswahrheiten 
in ihrer Tiefe aufzunehmen wie die Adreſſaten des neuteſtamentlichen Schrift: 
gutes? Nichts dringender kann dem Prediger empfohlen werden, als regel— 
mäßig und mit Anſtrengung zu meditieren. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die Ignatianiſche Betrachtungsmethode nach 
P. Roothaan dazu angetan, das Willensleben zu beeinfluſſen, die Selbſt⸗ 
erziehung zu fördern. In dieſer Hinſicht iſt ſie mit ihrem Syſtem von 
Fragen unübertroffen. Kein Werk aus der reichen Literatur zur Willens⸗ 
bildung iſt über die Weisheit der ratio meditandi nach P. Roothaan hin⸗ 
ausgekommen. Ein größeres Lob kann dieſer Betrachtungsmethode nicht 
geſpendet werden. 

Für den Prediger folgt aber daraus, ſich dieſe Erziehung zur chriſt— 
lichen Perſönlichkeit durch ſich ſelbſt gefallen zu laſſen, denn um ſo leichter 
wird es ihm, immer praktiſch zu predigen und ſeinen Zuhörern mit den 
Entdeckungen zu dienen, wie ſie die Tugend üben, das Fehlerhafte meiden 


müſſen, welche Hinderniſſe zu entfernen find, welche Motive fie ſich gegen— 


wärtig zu halten haben. 

Ueber die Willenstätigkeit der Betrachtung braucht nicht viel bemerkt 
zu werden. Von der Erweckung der Gefühle war oben die Rede, als aus— 
drücklich verlangt wurde, daß die Gemütsbewegungen ſich über die ganze 
Betrachtung erſtrecken müſſen, ſoll dieſer überhaupt der Charakter eines Ge— 
betes zugeſprochen werden. Was die Vorſätze angeht, die der Wille weiter— 
hin faſſen ſoll, ſo hat P. Roothaan auch darüber unübertroffen geſchrieben. 

Der Prediger aber lerne in feinen Predigten praktiſche Vorſätze an— 
zuregen. Es wird ihm dies ſelbſtverſtändlich ſein, ſobald er ſich in die Schule 
des methodiſchen Gebetes ernſtlich begeben hat. Wieviel aber die Seelſorge 
gewinnt, wenn in der Predigt und Katecheſe, im Beichtſtuhl und am Kran- 
kenbett immer auf einen praktiſchen Vorſatz gedrungen wird unter Zuhülfe— 
nahme entſprechender Motive, braucht nicht eigens hervorgehoben zu werden. 

Selbſt die Präludien, die der Betrachtung vorausgeſchickt werden, er— 
innern den Prediger ebenfalls an eine doppelte Tätigkeit. Gelingt es ihm, 
durch gute Schilderung der Situation oder der handelnden Perſonen ſofort 
die Phantaſie der Zuhörer zu feſſeln, ſo hat er die Aufmerkſamkeit, die 
erſte Vorbedingung für eine gedeihliche Predigttätigkeit, gleich gewonnen. 
Das zweite Präludium, das die Bitte um Gewinnung der ſpeziellen Bes 
trachtungsfrucht ausdrückt, ruft dem Prediger von neuem die Pflicht ins 
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Intellectus: 
a) Quae conclusio practica pro vita tamquam 
| fructus inde inferenda est? 
docens 
b) Quae ad hanc [| utile 
2. praclicus; servandam iucundum 
impellunt? facile 

necessarium 
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Gedächtnis, bei feinen religiöfen Vorträgen immer einen beſtimmten Zweck 
zu erſtreben und dieſen ſtändig bei der Ausarbeitung der Predigt, als auch 
beim Vortrag vor Augen zu haben. Könnte dieſe ſpezielle Frucht am Schluſſe 
der Einleitung nicht öfters in Form der Anrufung angegeben werden nach 
Maßgabe des zweiten Präludiums bei der Betrachtung? Könnte auch ferner 
das Kolloquium, womit der Betrachtende ſein inneres Gebet beſchließt, den 
Prediger nicht ermuntern beim Beſchluſſe ſeiner Predigt ein dem Inhalt 
entſprechendes freies Gebet an Gott oder einen Heiligen zu richten? 

Wie eng ſind doch die Verbindungsfäden zwiſchen der Betrachtungs⸗ 
methode und der Predigttätigkeit! Wenn man ſagt, daß ſich der Betrach⸗ 
tende ſelber predige, ſo iſt dieſer Satz nicht ſo unwahr, andererſeits muß 
die Predigt dem Chriſten in der Welt die Betrachtung erſetzen. Auf der 
katholiſchen Kanzel ſollten nicht ſo ſehr Kanzelredner ſtehen, als vielmehr 
Männer des Gebetes. 

Die beigefügte Ueberſicht über die Art und Weiſe, die Betrachtung 
anzuſtellen, ſoll den Prediger in die Lage verſetzen, geordnet und leicht das 
methodiſche Gebet zu verrichten. Einige Abweichungen von dem üblichen 
Schema finden in dem Vorhergehenden ihre Begründung. Noch möge die 
Bemerkung geſtattet ſein, daß ſich der Betrachtende von dem Zwang der 
Punkte teilweiſe befreien möge. Die ganze Methode, konſequent durchge⸗ 
führt, bietet ja ſchon ebenſoviel Punkte, als Seelenfähigkeiten in Tätigkeit treten 


Conspectus meditationis. 
In rebus corporeis videre 


1. in incorporeis fingere 


Praeludia in sent ntiarum meditatione videreloquentem 


intelleetus superna luce illustretur 


2 petere, ut voluntas divino amore moveatur. 


Memoria: Breviter in memoriam revocatur veritas vel historia 
contemplanda. 

| a) Puncti propositi sensum quis sit aut quis 
non sit enucleatius ex iis quae legimus 
vel aliunde seimus exhibet. 

J. specula- J b) Certitudinem mysterii vel veritatis reve- 

tivus latae profundius penetrat. 

c) Momentum (sc. maiestatem, pu’'chritudi- 
nem, consola ionem etc.) eiusdem veritatis 

| vivacius apprehendit. 


| ce) Quomodo haue doctrinamhactenusservavi ? 


a) Quid mihi in posterum faciendum? 
Voluntas b) Qu le impedimentum removendum? 


c) Quale me ſium eligendum? 
Colloquium ad Deum, Christum, sanctos. 
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302 FJaſten und Abſtinenz. 


Fasten und Abstinenz. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ohl kein Titulus des Kodex bringt für das katholiſche Volk ſo viele 

Aenderungen, Milderungen ſowohl wie Verſchärfungen für das ge— 

wöhnliche Leben, als der Jitulus XIV des dritten Buches De 
abstinentia et jeiunio. Freilich war auch die Praxis in den einzelnen 
Ländern in keinem Punkte ſo verſchieden, als gerade in dem des Faſtens 
und der Abſtinenz. Im allgemeinen kann man ſagen, daß nirgends hierin die 
Praxis, geſtützt auf Sondergebote und Sonderherkommen, ſo ſtreng war, 
als in den Ländern, welche ſeit alten Zeiten katholiſch ſind, wie die ſogen. 
romaniſchen, und daß nirgends die Praxis ſo lax war, faſt bis zum Ver⸗ 
ſchwinden des ganzen Faſtens und der ganzen Abſtinenz, als in den ſogen. 
gemiſchten Ländern, welche in der Reformation oder infolge der Reforma⸗ 
tion katholiſchen Glauben und auch katholiſches Leben faſt ganz aufgaben. 
Daneben muß man freilich auch bemerken, daß für alte katholiſche Länder 
die Praxis oft durch Privilegien und Indulte, z. B. die Bulla Cruciatae, 
das Faſten und die Abſtinenz zum größten Teil verſchwinden ließ. Jetzt 
haben wir ein einheitliches Faſten⸗ und Abſtinenzgebot, aber da, wie das 
gar nicht anders möglich war, der Kan. 1253 die indulta particularia 
aufrecht erhält, wird der Unterſchied der einzelnen Länder in der Praxis 


ein großer bleiben; und die Milderungen und Erleichterungen, beſonders, 


wenn es ſich darum handelt, große Länder in unſerer Frage einheitlich zu 
geſtalten, werden die Verſchärfungen ſo zurücktreten laſſen, daß ſie faſt ganz 
verſchwinden. Im Kriege waren Faſten und Abſtinenz durch ganz Europa 
hin vollſtändig verſchwunden, nach dem Kriege wird der Neuaufbau des wirt⸗ 
ſchaftlichen und des katholiſchen Lebens gebieteriſch große Erleichterungen 
in unſerer Frage fordern. 

Der Kodex unterſcheidet in unſerer Frage drei Geſetze: lex abstinen- 
tiae, lex ieiunii und lex abstinentiae simul et ieiunii, alſo Abſtinenz 
(Enthaltung von Fleiſchſpeiſen), Faſten, Faſten mit Abſtinenz. Kan. 1350 
erklärt die Abſtinenz alſo: Abstinentiae lex vetat carne iureque ex 
carne vesci, non autem ovis, lacticiniis et quibuslibet condimentis 
etiam ex adipe animalium, und dieſes Gebot iſt zu beobachten an allen 
Freitagen des Jahres, wofern nicht außerhalb der Faſtenzeit ein gebotener 
Feiertag auf dieſen Freitag oder den Faſt⸗ und Abſtinenztag fällt. Alſo 
Fleiſch⸗ und Fleiſchbrühe iſt an dieſen Tagen nach dem allgemeinen Kirchen⸗ 
gebote verboten. Für uns bleibt jedenfalls das alte Herkommen in Kraft, 
daß man an den Freitagen, mit ſeltenen Ausnahmen für einzelne Faſttage, 
ganz allgemein Fleiſchbrühe genießen darf. Alle anderen Speiſen ſind an 
den Freitagen erlaubt: »Eier, Milchſpeiſen, Tierfette jeder Art, alſo auch 
Fett von Speck, aber nicht Speck ſelbſt. Unter dieſen Umſtänden bleibt 
für unſer Bistum nur mehr, wenn die alte Ordnung aufrecht erhalten 
bliebe, der Karfreitag und der Karſamstagvormittag die einzigen Tage, an 
welchen Fleiſchbrühe verboten wäre. Ob das ſich noch lohnt? 

Das Faſten, ohne Abſtinenz, erklärt Kan. 1251 alſo: 8 1. 
Lex ieiunii praescribit, ut nonnisi unica per diem comestio fiat, 
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sed non vetat aliquid cibi mane et vespere sumere, servata tamen 
circa ciborum quantitatem et qualitatem probata locorum consuetu- 
dine. $ 2. Non vetitum est carnes et pisces in eadem refectione 


permiscere, nec serotinam refectionem cum prandio permutare. 


Als Tage, an welchen Faſten ohne Abſtinenz geboten ift, alfo nur 
einmalige Sättigung, aber der unbeſchränkte Genuß von Fleiſchſpeiſen er⸗ 
laubt iſt, gelten nach dem neuen Rechte alle Werktage der Faſtenzeit (mit 
Ausnahme von Aſchermittwoch, Freitag und Samstag). 

Daß man an den Faſttagen die Mittags- und Abendmahlzeit vertau- 
ſchen kann, daß man alſo die volle Mahlzeit abends ſtatt mittags halten 
kann, war bei uns altes Herkommen. Jetzt heißt es einfach, man dürfe 
nur unica per diem comestio halten; die Zeit, wann man ſie halten will, 
iſt vollſtändig freigeſtellt. Ebenſo war es bei uns altes Herkommen, mor- 
gens und abends aliquid cibi zu nehmen, und das Maß des aliquid eibi 
bewegte ſich herkömmlicher Weiſe in ziemlich weiten Grenzen. Bei der 
Frage des Faſtens iſt noch beſonders zu berückſichtigen, daß die Zahl der 
Perſonen, welche von dieſem Kirchengebote betroffen werden, ſich in ſehr 
engen Grenzen bewegt. Nicht bloß die Schwerſt- und Schwerarbeiter ſind 
von dieſem Gebote frei, ſondern auch die Landarbeiter, Tagelöhner und 
Handwerker. Wenn man weiter berückſichtigt, daß die Moraliſten einen 
Lehrer oder Profeſſor bei einer Stunde Unterricht, wobei ſie freilich noch 
die Vorbereitung auf dieſe Stunde dazu rechnen, ohne Bedenken vom Faſten 
freiſprechen, ſo geht man wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß die 
Zahl der Katholiken, Prieſter wie Laien, welche an dieſes Gebot gebunden 
ſind, ſehr gering iſt. Dazu kommt noch, daß dieſes Gebot erſt mit dem 
vollendeten 21. Lebensjahre verpflichtet und mit dem begonnenen 60. Lebens- 
jahre aufhört, gemäß Kan. 1254 $ 2. ö 

Faſten und Abſtinenz an demſelben Tage verpflichtet nach 
Kan. 1252 § 2 am Aſchermittwoch, an allen Freitagen und Samstagen 
der Faſtenzeit, an den Quatembertagen und an den Vigilien von Pfingſten, 
Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen und Weihnachten, vorausgeſetzt bei dieſen 
Vigilien, daß ſie nicht tatſächlich auf Sonntag fallen. Fallen dieſe 
Vigilien, z. B. von Weihnachten, tatſächlich auf Sonntag, ſo tritt das 
Faſten⸗ und Abſtinenzgebot außer Kraft; nur für Brevier und Meſſe wird 
dann die Vigil liturgiſch antizipiert. Am Karſamstag hört Faſten und Ab— 
ſtinenz post meridiem nach Kan. 1152 $ 4 auf. Hier wäre noch darauf 
aufmerkſam zu machen, daß nach Kan. 1246 die Faſt⸗ und Abſtinenztage, 
wie die Sonn- und Feiertage a media nocte usque ad mediam noctem 
gerechnet werden. Hierbei kann man ſich aber, wie beim Breviergebet, 
nach dem tempus verum oder nach dem tempus medium vel legale 
richten.!) Das kann praktiſch von Bedeutung fein ſowohl für das gewöhn⸗ 

1) Kan. 83 8 1 ſagt ausdrücklich: in privata Missae celebratione, in 
privata horarum canonicarum recitatione, in sacra communione recipienda, 
et in jeiunii vel abstinentiae lege servanda, licet alia sit usualis loci 
supputatio, potest quis sequi loci tempus aut locale sive verum, sive 
medium, aut legale sive regionale, sive aliud extraordinarium. Das 
tempus legale iſt bei uns die 1897 in Deutſchland eingeführte mitteleuropäiſche 


Zeit, tempus extraordinarium war die „Sommerzeit“ im Kriege und die in 
den beſetzten Gebieten eingeführte weſteuropäiſche Zeit. 
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liche Faſten, als für das ſogen. euchariſtiſche Faſten. Bei Beſetzung dez 
linken Rheinufers wurden die Uhren eine Stunde zurückgedreht, und die 
geſetzliche Zeit begann eine Stunde ſpäter, weil Weſt⸗Europa ſeine Zeit 
wohl nach demſelben Meridian, wie wir, berechnet, aber um die Arbeit 
nicht ſchon in der Nacht beginnen zu müſſen, die Ziffer der einzel» 
nen Stunden um eins vermindert. Außerdem geht die wirkliche Orts⸗ 
zeit in unſeren Gegenden um etwas mehr als 20 Minuten ſpäter, als die 
geſetzliche mitteleuropäiſche Zeit. Man kann alſo während der ganzen Zeit 
der Beſetzung die Zeit um 40 Minuten früher legen, alſo am Freitag 
Abend ſchon um 11 Uhr 20 Minuten das Faſten und die Abſtinenz be⸗ 
endigen, vorausgeſetzt, daß man am Donnerstag Abend zur ſelben Zeit 
damit begonnen habe. Aus demſelben Grunde konnte man in der ſogen. 
Sommerzeit des Krieges, wenn man kommunizieren oder zelebrieren wollte, 
morgens um 1 Uhr 20 Minuten noch etwas genießen. Die meridies am 
Karſamstag mittags um 12 Uhr beendigt Faſten und Abſtinenz. Man 
kann ſich hierbei richten nach dem tempus verum des Ortes oder nach 
dem tempus medium vel legale, wie eben dargelegt wurde. 


Ueber die Dauer der Verpflichtung des Faſten- und Abſtinenzgebotes 
beſtimmt Kan. 1254 folgendes: 

& 1. Abstinentiae lege tenentur omnes qui septimum aetatis annum 
expleverint. S 2. Lege ieiunii adstringuntur omnes ab expleto vicesimo 
primo aetatis anno ad inceptum sexagesimum. 

Das Abſtinenzgebot ver flichtet alſo alle Chriſten vom vollendeten ſiebten 
Lebensjahre an während ihres ganzen Lebens, mit Ausnahme derjenigen, welche, 
wie Kan. 12 ſagt, sufficiendi rationis usu non gaudent. Das Faſtengebot ver⸗ 
pflichtet alle Chriſten vom vollendeten 21. Lebensjahre an bis zum vollendeten 
59. Lebensjahre. Wie iſt nun dieſe Zeit zu berechnen, a momento ad momen- 
tum, wie beim annus novitiatus im alten Kirchenrecht? d. h. vollendet ſich 
das 7., 21. und 59. Lebensjahr mit der Stunde des Tages, in welchem das 
Gedächtnis der Geburt ſich erneuert? Mit andern Worten: Wenn jemand am 
1. März 1890, nachmittags 3 Uhr geboren iſt, beginnt dann die Verrflichtung 
des Abſtinenzgebotes am 1. März 1897, nachmittags 3 Uhr, und die Verpflich⸗ 
tung des Faſtengebotes am 1. Marz 1911 e.enfall3 nachmittags 3 Uhr, und 
hört das Faſtengebot für ihn auf am 1. März 1949, nachmittags 3 Uhr? Der 
Kan. 34 5 3 beantwortet dieſe Frage alſo: 

20 Si terminus a quo coincidat cum initio diei, ex. gr. duo vac a- 
tionum menses a die 15 augusti, primus dies ad explendam nume- 
ration em computetur et tempus finiatur ineipiente ultimo die eiusdem numeri. 
30 Si terminus a quo non coincıdat cum initio diei, ex. gr. de ei mus quar- 
tus aetatis an nus, an nus novitiatus, octiduum a vacatione 
sedis episcopalis, decendium ad appellandum etc., primus dies 
ne computetur et tempus finiatur expleto ultimo die eiusdem numeri. 

Wenn alſo jemand gevoren iſt gerade um Mitternacht zu Beginn des 
1. März, dann beginnt für ihn die Abſtinenz- und die Faſtenpflicht am 1. März, 
denn Kan. 32 8 1 ſagt: Dies constat 24 horis continuo supputandis a media 
nocte. Sit er dagegen geboren am Vormittag ode Nachmittag des 1. März, 
jo beginnt das Abſtine z⸗ und Ja lengebot e.it am 2. Mär:, und Enz hört das 
Ben für ihn erſt am 2. März auf. Das find kanoniſtiſche „ bißfindig® 
eiten“ für das gewö ni he Volk und deshalo für dasſelde ohne praktiſche De: 
deutung, weil es ſchwer iſt, ihm das ſo klar zu machen daß es dieſe „Spi 
findiakeiten“ gerade fur dieſe drei Fälle (der erſte Fall der A ſtinenz iſt für 
die Eltern, freilich nicht fur die gut katholiſchen, von Bedeutung, weil dieſe 
ſchon vorher ſich dana richten) genau verſteht, im Gedächtnis behält und 
richtig anwendet. Für die Geiſtlichen freilich, ſoweit ihre eigene Perſon 
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betroffen wird, iſt dieſer Kanon praktiſch. Für das gewöhnliche Volk hat dieſe 
genaue Zeitberechnung nur praftifche Bedeutung beim ieiunium eucharisticum, 
weil hier anders gerechnet wird. Für die ſogen. Sommerzeit und die weſt⸗ 
europäiſche Zeit in unſern Gegenden in der Zeit des Krieges war es nicht ſelten 
von Bedeutung, daß die Gläubigen darüber au'geklärt wurden, daß ſie ge⸗ 
mäß Kan. 33 $ 1 nach dieſen beiden Zeiten ſich richten konnten, aber nicht 
richten mußten, ſondern daß es ihnen frei ſtand, ſich nach der wirklichen, 
tatſächlichen Ortszeit zu richten; daß es ihnen alſo in der „Sommerzeit“ 
erlaubt war, morgens um 1 Uhr 20 Minuten ein Glas Waſſer zu trinken oder 
etwas u eſſen, und trotzdem zur hl. Kommun on zu gehen. 


Die Vollmacht, vom Faſten und der Abſtinenz zu dispenſieren, 


verleiht Kan. 1245 $ 1 in casibus singularibus iustaque de causa den 


Pfarrern und zwar nicht bloß für einzelne Perſonen, ſondern auch für 
ganze Familien ihrer Pfarrei, ſowohl innerhalb der Pfarrei, wie extra 
territorium. Das gilt aber nur für ihre eigenen Pfarrkinder. Für pere- 
grini haben die Pfarrer die Vollmacht nur innerhalb ihrer Pfarrei, d. h. 
die Pfarrer innerhalb der Pfarrei für peregrini innerhalb ihrer Pfarrei. 
Soll die ganze Pfarrei aus beſonderem Grunde, z. B. ex causa peculiari 
magni populi concursus aut publicae valetu linis, dispenſiert werden, 
fo muß ſich der Pfarrer an den Ordinarius loci wenden, welcher hierin 
zuſtändig iſt. Unter „Pfarrer“ werden hier verſtanden auch die Pfarrver— 
walter, Pfarrvikare und die außerhalb des Pfarrorts wohnenden Kapläne 
der Pfarrei, ſoweit ſie Jurisdiktion pro foro externo haben, alſo eine ge— 
wiſſe ſelbſtändige Seelſorge ausüben. Leitner (Handbuch des kath. Kirchen⸗ 
rechts, S. 79) bemerkt hierzu: Wir ſehen darin eine gerechte Bevorzugung 
der Pfarrer, daß ihnen vor allen Diözefanprieftern jo weitgehende Voll— 
machten eingeräumt wurden. Freilich gilt hier das Wort des Papſtes 
Gregors J.: Cum augentur dona, rationes etiam crescunt donorum. 

Von Bedeutung bei der Geſetzgebung des Kodex iſt noch Kan. 1251 
$ 2: Nec vetitum est carnes ac pisces in eadem refectione per- 
miscere. Dieſes alte Kirchengeſetz, welches verbot, an Faſttagen Fleiſch— 
und Fiſchſpeiſen bei derſelben Mahlzeit zu genießen, hat hohe und niedere 
Geiſtliche und Laien nicht ſelten in Verlegenheit gebracht und war bei dem 
modernen Gaſthausbetrieb, welcher ſelbſt in katholiſchen Gegenden auf Fajt- 
und Abſtinenztage keinerlei Rückſicht nahm, für viele Reiſende Gelegenheit 
zur Verſuchung und in rein katholiſchen Gegenden Gelegenheit zum Aer— 
gernis. Bei Feſtmahlzeiten, bei Beſuchen von hohen Gäſten war es auch 
nicht ſelten Veranlaſſung zu großer Verlegenheit für den Gaſtgeber, welcher 
mit einer ausgeſuchten Fiſchſpeiſe mehr Ruhm und Anerkennung ernten 
konnte, als bei den meiſten Fleiſchſpeiſen. Jetzt iſt die Verlegenheit und 
die Verſuchung für Reiſende und Nichtreiſende dank dem Entgegenkommen 
des Papſtes gegenüber den modernen Verhältniſſen beſeitigt. Ein Gegen⸗ 
ſtück hierzu bildet es, wenn einem Orden, bei dem die ſtändige Enthaltung 
— Fleiſchſpeiſen zur Obſervanz gehört, der Genuß von Waſſer-Geflügeln 
erlaubt iſt. 

Ballerini (Opus theologicum morale vol. II. tract, VII n. 67) ver⸗ 
weiſt in der Frage, wer dem Faſtengebote unterworfen ſei, mit Recht auf 
den Grundſatz des heil. Thomas von Aquin (2. 2. qu. 147 art. 4): Statuta 


communia proponuntur, secundum quod multitudini conveniunt. Et ideo 
legislator in eis statuendis attendit id, quod communiter habetur et in 
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pluribus aceidit. Si quid autem ex speciali causa in aliquo inveniatur, quod 
observantiae statuti repugnat, non intendit talem legislator ad statuti ob- 
servantiam obligare. In quo tamen discretio est adhibenda. Nam si causa 
est evidens, per se ipsum licite potest homo statuti observantiam praeterire, 
praesertim consuetudine interveniente, vel si non posset de facili recursus 
ad superiorem haberi. Si vero causa sit dubia, debet aliquis ad superiorem 
recurrere, qui habet potestatem in talibus dispensandi. Et hoc observandum 
est in ieiuniis ab Ecclesia institutis, ad quae omnes communiter obligantur, 
nisi in eis fuerit aliquod speciale impedimentum. Dann geht Ballerini n. 73 
bis 105) die einzelnen Stände durch, bei welchen das Faſten der Ausübung 


des Berufes Schwierigkeiten bereiten oder die Ausübung des Berufs unmöglich 


machen kann, von den Profeſſoren der hohen Wiſſenſchaften und den Künſtlern 
an bis zum Handwerker und Dienſtboten, ſowie die verſchiedenen Altersſtuſen 
und die perſönlichen Zuſtände des weiblichen Geſchlechtes in bezug auf die Ehe. 
Ob man heute noch die Schrift etzer, die Mafchinen: und Büroſchreiber und 
⸗ſchreiberinnen, die Hand» und Maſchinennäherinnen allgemein, wie die Mora- 
liſten tun, dem Faſtengebot unterwerfen kann? 

Die Hörer des weltberühmten Profeſſors, den Hurter (Nomenclator lite- 
rarius tom. V n. 791) mit Recht Moralistai um fere princeps hoc aevo nennt 
und (tom. I, S. VIII) zu denen rechnet, qui omnium iudicio inter suos eminent 
aequales, ut theologi primi ordinis haud immerito dicantur, erinnern ſich mit 
Vergnügen des Schmunzelns, wenn er, der 25 Jahre (1E56— 1881) 3 eine 
Stunde Vorleſung (ohne akademiſches Viertel) über Moral an der päpſtlichen 
Univerſität des römiſchen Kollegs der Geſellſchaft Jeſu hielt, die Frage be⸗ 
handelte, ob ein Lehrer, welcher täglich nur eine Stunde Unterricht zu geben 
hat, und ſchon lange Zeit dasſelbe Fach behandelt, vom Faſten frei ſei, und 
dabei von den vergilbten Vorleſeheften der Profeſſoren mit einem fröhlichen 
Blick auf das vor ihm liegende Manuffript ſprach. Ergötzlich iſt es, wie Bal⸗ 
lerini (n. 101) die Lehrer der niederen Schulen in unſerer Frage in Schutz 
nimmt: Salmanticenses non excusant magistros grammaticae: at notum est 
Salmanticenses solum sublimia docuisse, non humilem hanc artem exercuisse, 
Auf mehr als drei Druckſeiten (n. 79—85) wird unter Anführung einer langen 
Reihe von Moraliſten die Frage behandelt, ob die Männer mit 60 und die 
Trauen mit 50 Jahren vom Faſten frei ſeien, eine Frage, welche der Kodex 
Kan. 1254 § 2 nach jahrhundertelangem Disput der Gelehrten mit den drei 
Worten: ad inceptum sexagesimum definitiv erledigt hat. 

Mit großem Danke wird das katholiſche Volk, von den höchſten Kreiſen 
an bis zur Arbeiterbevölkerung, nach dem Kriege es begrüßen, daß Faſt⸗ 
und Abſtinenztage für die Faſtenzeit ſo ſcharf von einander unterſchieden 
werden, daß es verhältnismäßig nur mehr wenige Tage gibt, an welchen 
der Genuß von Fleiſchſpeiſen nicht uneingeſchränkt erlaubt iſt. Die moder⸗ 
nen Verhältniſſe haben es mit ſich gebracht, daß Fleiſch vor dem Kriege 
dort zur täglichen Mahlzeit gehörte, wie es einige Jahrzehnte vorher eine 
Ausnahmeſpeiſe, und zwar oft nur für den arbeitenden Vater war. Auch 
die Aufhebung des Verbotes, Fleiſch⸗ und Fiſchſpeiſen bei derſelben Mahyl⸗ 
zeit an Faſttagen zu genießen, wird in weiten Kreiſen dankbar begrüßt 
werden, weil die Seefiſche bereits vor dem Kriege ſchon längſt keine Lecker⸗ 
ſpeiſe für die verwöhnten Gaumen waren, ſondern zu verhältnismäßig recht 
billigen Preiſen auch von gewöhnlichen Kreiſen genoſſen wurden. Auch die 
Aufhebung des einen Faſttages, der Vigil von Peter und Paul, wird all 
gemein dankbar begrüßt werden. 

Wie ſteht es aber mit der Verſchärfung der gegenwärtigen Disziplin, 
mit dem Verbote des Fleiſchgenuſſes an allen Samstagen der Faſtenzeit, 
an den Quatembertagen und an den vier Vigiltagen? Daß die bisherige 
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Ordnung gemäß Kan. 1253 bleiben wird, wonach man an dieſen Tagen 
faſt in ganz Deutſchland einmal Fleiſch eſſen durfte, verſteht ſich. Eine 
Entſchädigung bildet auch der ſeltene Fall, daß einer der vier Vigiltage 
tatſächlich auf Sonntag fällt, alſo für das betr. Jahr wegfällt und nun 
liturgiſch in Brevier und Meſſe am Samstag antizipiert wird. Man kann 
ruhig ſagen, daß es für Deutſchland ſehr wünſchenswert iſt, daß dieſe Ver: 
ſchärfung der kirchlichen Disziplin durch Anpaſſung an die neue Ordnung 
für die anderen Faſttage ausgeglichen wird, mit anderen Worten: es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß an den Samstagen der Faſtenzeit, den Mitt⸗ 
wochen und Samstagen der Quatember und an den vier Vigilien der 
Genuß von Fleiſchſpeiſen für Deutſchland allgemein freigegeben werde. 

Wenn es ſich um Milderung eines Kirchengebotes für ein ganzes Land 
handelt, kommen dabei zwei Geſichtspunkte in Betracht: Erſtens: iſt mit Be⸗ 
rückſichtigung der Vergangenheit zu erwarten, daß das gläubige Volk all— 
gemein treu die neue Ordnung befolgen wird? Zweitens: liegen die Ver— 
hältniſſe ſo, daß die neue Ordnung nur mit großen Opfern eingeführt 
werden kann? Zuerſt wäre zu betonen, daß es äußerſt wünſchenswert iſt, 
daß endlich eine gemeinſame, gleichmäßige Ordnung des Faſt⸗ und Abſtinenz⸗ 
gebotes für ganz Deutſchland zuſtande käme. Die Hauptſchwierigkeit iſt 
ja beſeitigt, nämlich, daß Elſaß⸗Lothringen ſich uns vielleicht nicht fonfor- 
mieren will. Die alte Ordnung, daß man auf der linken Rheinſeite nur 
einmal Fleiſch eſſen darf, auf der rechten zweimal, ruft bei der Neuord- 
nung Deutſchlands nach Aenderung. Wenn jemand glaubt, die ſtrengere 
Ordnung ſei zu empfehlen, ſo leſe er nur den Hirtenbrief der Fuldaer 
Biſchofskonferenz an den Klerus vom 21. Auguſt 1918 mit ihrer, man 
möchte ſagen, Entſetzen erregenden Schilderung weiter Diaſporagebiete in 
Deutſchland und überſchaue auf der Karte von Deutſchland das weite 
Diaſporagebiet von der Oſtſee bis nach Weſtfalen und tief ins Rheinland 
hinein und in Mitteldeutſchland, dann wird er mit Händen greifen, daß 
eine Einführung der neuen, ſcharfen Ordnung, ohne rieſige Mengen der 
Uebertretung des Kirchengebotes in die Arme zu führen, unmöglich iſt. 
Nimmt man dazu, daß jetzt der Samstag der Faſtenzeit dem Freitag gleich— 
geſtellt iſt, und wenn bloß der einmalige Genuß von Fleiſch am Samstag 
erlaubt würde, die fünf Samstage der Faſtenzeit (ungerechnet den Kar- 
ſams tag) ſich ſcharf von den andern Faſttagen unterſcheiden und dem Frei⸗ 
tag faſt gleich ſind; daß weiter die Vigilfaſten am Sonntag ihre Geltung 
verlieren; daß Peter und Paul den Vigilfaſttag ganz verloren hat, und 
Mariä Himmelfahrt bei uns kein Feiertag iſt, das Volk alſo nicht einzu⸗ 
ſehen vermag, weshalb dieſes Feſt, welches überhaupt kein Feſttag mehr 
iſt, einen Vigilfaſttag haben ſoll; daß die Vermiſchung der Konfeſſionen 
nach der Neueinrichtung Deutſchlands durch die Errichtung von Arbeitsge- 
legenheit auf weite Strecken hier noch vermehrt wird, ſo wird man gern 
zugeben, daß neben einer einheitlichen Faſten⸗ und Abſtinenzordnung eine 
Milderung der genannten Beſtimmungen des Kodex für Deutſchland drin» 
gend wünſchenswert iſt. 

Man darf nicht überſehen, daß die Verhältniſſe in dieſem Punkte ſeit 
über 30 Jahren bei uns ſich entſchieden geändert, wenn man 9 ſich 
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verſchlechtert haben. Vor 30 Jahren war es bei den Arbeitern, welche 


} ER während des Tages außerhalb arbeiteten, noch Gebrauch, daß fie an Faſt⸗ 
1 tagen nur Faſtenſpeiſen zur Arbeit mitnahmen und am Abend zu Hauſe die 
A I warme Hauptmahlzeit mit Fleiſch einnahmen. Schon feit langer Zeit hat 


ſich das geändert. Man nimmt Wurſt und Schwartemagen mit und ſagt, 
man könne ſich mit Faſtenſpeiſen, Eiern, Käſe uſw. nicht einrichten, man 
könne auch damit nicht ſchwere Arbeit verrichten. Dazu kommt noch, daß 
bei dem großen Einfluß der Sozialdemokraten auf die Arbeiter weite 
Reihen ſich ſcheuen, durch Enthaltung von Fleiſchſpeiſen an Faſttagen ſich 
gerade jo gut als Katholiken zu bekennen, wie durch das Kreuzzeichen. 
Mit Berückſichtigung all dieſer Umstände glaube ich, daß es in Deutſch— 
land wünſchenswert iſt, die Mittwoche und Samstage der Quatember, die 
Samstage der Faſtenzeit und die Vigiltage unter die Tage des Kan. 1252 
§ 3 einzureihen, an welchen die Lex solius ieiunii gilt. Die verhälts 
mäßig verſchwindend geringe Zahl von Katholiken, welche tatſächlich 
dem Faſtengebot unterliegen, wird ſich freuen, wenn ihre geringe Zahl 
Veranlaſſung bietet, der gewaltig großen Zahl der anderen die Verpflich⸗ 
tung, welche eigentlich nur aus dem Faſtengebot ſtammt, abzunehmen. 


„Vergessene“ deutsche heilige. 
Von Pfarrer Albert Schütte, Müniter (St. Lamberti) i. W. 
urch die einſchneidende Brevierreform Pius’ X. find die Proprien der 
deutſchen Bistümern in ihrem Umfange ſehr beſchränkt worden. In⸗ 
ſofern ganz mit Recht, als daraus manches verſchwinden durfte, was 
mit den einzelnen Bistümern und ihrem kirchlichen Leben in keinerlei or— 
ganiſchem Zuſammenhange ſtand und nur auf äußere — oft politiſche, völ— 
u kiſche, ſogar perſönliche Einflüſſe zurückzuführen war. 
Die Instructio S. R. C. vom 12. Dezember 1912 läßt nur zu „festa 
stricto sensu propria, quae cum dioecesi aut instituto religioso par- 
IE} ticularem habeant relationem.“ Und in Betreff der Heiligen ift, ab⸗ 
. geſehen von den Diözeſan- ꝛc. Patronen, die Aufnahme ins Proprium be— 
h ſchränkt auf die, „qui in dioecesi sunt orti vel vixerunt vel obierunt“ 
und „de quibus habentur corpora aut reliquiae insignes“. 

Eine ganze Reihe deutſcher Heiliger iſt in den deutſchen Bistümern 
von alters her nicht zur kirchlichen Verehrung gelangt, andere werden wohl 
im Auslande verehrt, aber nicht bei uns, obſchon fie ratione originis vel 
vitae vel obitus auc die unſrigen find, andere wieder wurden in vor⸗ 
reformatoriſchen Bistümern verehrt, aber mit deren Untergang iſt auch ihr 
Kultus erloſchen. Ferner iſt noch für einzelne Fälle die Tatſache zu ver ⸗ 
zeichnen, daß Heilige, obſchon die Anforderungen der Instructio S. R. C. 
vom 12. Dez. 1912 bei ihnen zutreffen, aus dem alten Proprium ins neue 
N nicht übernommen worden find. Dieſe vier Kategorien bezeichnen wir kurzer— 
hand als „vergeſſene“ Heilige. Wir können noch als fünfte hinzufügen 
ſolche Ordensheilige, deren Feſt zwar in ihrem Orden gefeiert wird, die 
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aber im kirchlichen Andenken der Bistümer, denen ſie ratione originis vel 
vitae vel obitus naheſtehen, nicht oder nicht mehr beachtet werden. 

Wir führen im folgenden eine Reihe „vergeſſener“ deutſcher Heiligen 
auf. Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daß ſie bei uns wieder zu Ehren 
kommen mögen. Wenigſtens dürfte bei Ausführung des in den Litterae 
eirculares vom 15. Mai 1912 gegebenen päpſtlichen Auftrags, die die 
hiſtoriſche Reviſion der Proprien zum Gegenſtande haben, ſich dazu Anlaß 
bieten. 

In dem alten Kollegiatſtift Bardewick bei Lüneburg wurden die Reli- 
quien des hl. Marian aufbewahrt, und man feierte ſein Feſt am 3. No⸗ 
vember. Auch eine Kapelle des hl. Marian gab es in Bardewick. Er wird 
Diakon und Märtyrer genannt. Vielleicht war Marian Gehilfe des heil. 
Willehad (vgl. Chriſtian Schlöpken, Chronikon oder Beſchreibung der Stadt 
und des Stiftes Bardewick; Lübeck 1704), und wurde dann beim Sachſen⸗ 
aufſtand 782 getötet. Oder die Reliquien eines hl. Marian ſind nach Barde— 
wick gebracht worden, und ſpäter hat man einen örtlichen Heiligen daraus 
gemacht. Verdener und Bremer Brevier haben um 1500 zum 3. November 
S. Mariani m.. 

Die Sachſen-Bistümer hätten in ähnlicher, wenn auch viel be- 
ſcheidener Weiſe, wie die römiſche Kirche, ihren Urſprung mit Märtyrer⸗ 
feſten ſchmücken können. Dafür ſei auf folgendes hingewieſen. Als der 
Aufſtand von 782 entbrannte, gab es bereits eingeborene Sachſen, die dem 
Chriſtentum mit ganzer Seele anhingen. Einige ſind dem Namen nach 
überliefert: Der oſtfäliſche Herzog Heſſi oder Haſſio (ſpäter Mönch in Fulda, 
804 geſtorben) und deſſen Familie mit ihrem Schützling, der hl. Liutbirg. 
Ferner werden genannt Amalung, Hiddi und der Graf Emmig. Bei der 
Erhebung von 782 trat Widukind als Chriſtenverfolger auf. Der hl. Wille⸗ 
bad erreichte von Bremen her das Meer und konnte zu Schiffe ins Fran- 
kenland fliehen, von ſeinen Schülern und Gehilfen aber wurden nicht wenige 
getötet. Darüber leſen wir in der Vita Willehadi: „Folear dum 
presbyterum cum Emmiggo comite in pago denominato Leri, 
Beniamin autem in Utrhiustri (am Jadebuſen), Atrebanum vero 
clericum in Thiatmaresgabo (Ditmarſchen), Gerwalum quoque cum 
sociis suis in Brema odio nominis ebristiani gladio pereme- 
runt. Et ipsis quidem ita ad regna coelestia effusione proprii san- 
guinis feliciter evocatis persecutionis procella diutius postmodum 
rebellantibus desaevit Saxonibus.“ Manche Chriſten entflohen, zurüd- 
bleibende wurden zur Verleugnung gezwungen. (Brief Papſt Hadrians, Cod. 
Carol. 77: „Extra voluntatem coacti“.) 

Der Aufſtand von 792 war noch mehr als der vorhergehende eine 
Erhebung des Volkes gegen die chriſtliche Religion. Die kaum gebauten 
Kirchen wurden zerſtört, die Prieſter verjagt, die chriſtlichen Volksgenoſſen 
waren vogelfrei: Ihr Beſitztum wurde geplündert, nicht wenige wurden ge⸗ 
tötet. Im Jahre 798 ſtarben „propter christianitatis stabilimentum“ 
die Edelinge Richolf, Rorich, Gotescalc und Garich. So berichtet 
uns der Brief eines Sachſen an Kaiſer Ludwig von 815 (M. G. Ep. W), 
der um Wiedereinſetzung in das väterliche Erbe bat. 
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Bei den Bollandiſten und anderen angeſehenen Hagiologen werden die 
Märtyrer Folkard ꝛc. zum 27. Januar bezw. zum 30. November genannt; 
Richolf u. Gen. werden überhaupt nicht erwähnt. 

Die obengenannte hl. Liutbirg, die als Klausnerin am Harze lebte 
und deren anziehende Lebensgeſchichte uns in der faſt gleichzeitigen Vita 


überliefert worden iſt, hat im Kultus der Sachſenbistümer keine Beachtung 


gefunden. Dagegen wurden die hh. Puſinna und Liutrud, nach der 
Ueberlieferung leibliche Schweſtern und gottgeweihte Jungfrauen im Perthois 
(5. oder 6. Jahrh.) in Deutſchland kirchlich verehrt, nachdem ihre Reliquien, 
die der hl. Puſinna durch den Grafen Cobbo 860 nach Herford, die der 
hl. Liutrud 864 durch Abt Adelgar nach Korvei gebracht waren. Die heil. 
Puſinna war Konpatronin des Herforder Stiftes, ihr Feſt wurde im Bistum 
Paderborn am 23. April gefeiert. Auch im Mindener Miſſale, 1513 in 
Nürnberg gedruckt, findet ſich ihr Feſt zum 23. April. Die hl. Liutrud 
fand kirchliche Verehrung in Korvei und Höxter, überhaupt im Bistum 
Paderborn; ihr Offizium, 22. September, iſt auch in einem Hildesheimer 
Brevier von 1516 enthalten. 

Die berühmteſte Reliquien-Uebertragung jener Zeit im Sachſenlande 
iſt neben der des hl. Veit nach Korvei die des hl. Liborius nach Pader⸗ 
born (836). Paderborn verdankt ſie dem hl. Biſchof Alderich von Le 
Mans, der einem vornehmen ſächſiſchen Geſchlechte entſtammte. Das Feſt 
des hl. Alderich — 7. Januar — wird von alters her in Le Mans ge⸗ 
feiert. 
Ein anderer hl. Alderich war nach der Ueberlieferung Knecht im 
Prämonſtratenſer-Kloſter Füſſenich bei Zülpich (12. Jahrh.). Sein Feſt 
— 6. Februar — findet ſich im Brevier der ſpaniſchen Prämonſtra⸗ 
tenſer von 1718. Auch hat es früher im Kölniſchen Kalendarium geſtanden. 

Der hl. Erkenbert, erſter Biſchof von Minden, war bisher — unter 
dem Namen Herumbert — im Bistum Osnabrück verehrt, im neuen Osna⸗ 
brücker Proprium fehlt ſein Feſt. 

Der hl. Erkenbert war — es iſt wenig, was wir von ihm wiſſen — 
nach den Fuldaer Traditionen im Gollachgau (Villa Lara - Lohrhof, Oberamt 
Mergentheim) begütert. Danach zu ſchließen, war er ein Oberfranke. Er 
hatte nahe Beziehungen zu Fulda. Er gehört in die Reihe jener ſeelen⸗ 
eifrigen und mutigen Männer, die nach der Reichsverſammlung von 777 
in Paderborn, einige auch ſchon vorher, in beſtimmten Bezirken des Sachſen⸗ 
landes als Miſſionäre tätig waren. Beim Aufſtand von 792 floh Erken⸗ 
bert nach Fulda. Nachdem die Ruhe wiederhergeſtellt war, wurde mit der 
Rückkehr Erkenberts nach Minden das Bistum endgültig errichtet. 

Den hl. Rimbert nennt das römiſche Martyrologium zum 4. Februar, 
er findet heute in keinem deutſchen Bistums⸗Proprium Erwähnung, während 
man im Mittelalter ſein Feſt in den Bistümern Bremen-Hamburg, Ratze⸗ 
burg und Lund feierte. Der hl. Rimbert war Mönch in Korvei; der heil. 
Ansgar, erſter Erzbiſchof von Hamburg Bremen (Feſt: 3. Februar), hat 
ihn zur Mitarbeit in der Miſſion herangezogen. Am Beiſetzungstage Ans⸗ 
gars wurde er einhellig zum Nachfolger gewählt. Er hat 23 Jahre lang 
im Geiſte ſeines großen Lehrers ſelbſtlos und treu gearbeitet. Indes, wie 
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Ansgar, von der deutſchen Kirche wenig unterſtützt, ſeine Kraft auf dem 
äußerſten Poſten verzehrt hatte, jo auch ſah Rimbert fein Lebenswerk an 
den Rand des Verderbens gedrängt durch die furchtbare Niederlage, die 
die Sachſen am 2. Februar 880 bei Ebbekesdorp durch die Normanen er— 
litten. Rimbert ſtarb 888, ihm folgte auf dem Hamburger Erzſtuhl wieder 
ein Korveier Mönch, der hl. Adel gar. 

Das Jahr 1066 war für die deutſche Miſſionsarbeit im Norden un⸗ 
heilvoll, Adalbert, der letzte große Organiſator auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhle von Hamburg, ſah ſein ganzes Werk zuſammenbrechen. U. a. brachte 
dies Jahr die Vernichtung der Miſſion unter den Abodriten mit ihren 
glorreichen Martyrien. 

Der Abodritenfürſt Gottſchalk war im Michaelskloſter zu Lüneburg 
erzogen worden. Als Rächer ſeines ermordeten Vaters nahm er den Kampf 
gegen den Sachſenherzog Bernhard II. auf, geriet in deſſen Gefangenſchaft, 
wurde jedoch freigelaſſen und begab ſich zu König Knut nach England. 
Nach Jahren konnte er zu ſeinem Vater zurückkehren. Durch Klugheit und 
Tapferkeit gelang es ihm, das ganze abodritiſche Volk unter ſeinem Szepter 
zu vereinigen. Er war Chriſt in Ueberzeugung und Leben; als ſeine höchſte 
Aufgabe erſchien es ihm, ſein Volk für den chriſtlichen Glauben zu gewinnen. 
Er ſelbſt begleitete die deutſchen Prieſter auf ihren Miſſionsfahrten und 
unterſtützte ihre Predigt durch ſein Wort. Allerorten entſtanden Gottes- 
häuſer, aus den deutſchen Bistümern eilten auf den Ruf Adalberts Prieſter 
herbei, in Mecklenburg, Lübeck, Oldenburg, Lenzen, Ratzeburg entſtanden Klöſter, 
neben Oldenburg wurden Mecklenburg und Ratzeburg Biſchofsſitze. Aber 
aus dem Nachbarvolke der Liutizen erwuchs die Erhebung gegen das Chriſten— 
tum, Gottſchalks eigener Schwager ſtellte ſich an die Spitze, und die Abodriten 
folgten ihm. Am 7. Juni wurde Gottſchalk zu Lenzen erſchlagen, und 
nun begann eine Chriſtenverfolgung, wie ſie ſelten grauſamer geweſen ſein 
mag. In Lenzen wurde der Prieſter Yppo auf dem Altare wie ein 
Opfertier hingeſchlachtet und viele andere Chriſten getötet. In Ratzeburg 
wurde der Mönch Answer mit anderen geſteinigt. In Mecklenburg ſchlug 
man dem greiſen Biſchof Johannes Hände und Füße ab. Nachdem die 
Kirche im Wendenland vernichtet war, überfielen die Empörer die benach— 
barten chriſtlichen Gegenden. Selbſt Hamburg wurde vernichtet, alle Kirchen 
wurden verbrannt, kein Kreuz blieb ungeſchändet. 

Das Offizium des hl. Answer und ſeiner Genoſſen war im Ratze⸗ 
burger, Lübecker, Schweriner und Schleswiger Brevier enthalten. Was 
J. A. Cypraeus, Annales episcoporum Slevicensium, Köln 1634, über 
den hl. Answer berichtet, iſt dem Schleswiger Brevier entnommen, das zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts gedruckt worden iſt. 

Der hl. Witzelin, Apoſtel Holſteins, nahm das durch den Wenden⸗ 
aufſtand von 1066 zerſtörte Werk der Miſſion wieder auf. Er wirkte faſt 
30 Jahre lang treu und unverdroſſen; und je geringer feine äußeren Er⸗ 


folge waren, um ſo mehr bewundern wir die Pflichttreue, mit der er unter 


großen perſönlichen Opfern und nicht geringen Gefahren bei dem einmal 
unternommenen Werke ausharrte. Als er auf 21 Jahre angeſtrengter Arbeit 
und einigen Erfolges zurückſchauen konnte, brachte der unglückſelige Wenden⸗ 
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kreuzzug des hl. Bernhard von Clairvaux (1147), deſſen Ziel Vernichtung 
der heidniſchen Religion oder Ausrottung des Wendenvolkes war, alles 
wieder ins Wanken. Der Kreuzzug hatte noch nicht begonnen, als der 
Wendenfürſt Niclot die Stadt Lübeck überfiel und die deutſchen Anſiedler, 
unter ihnen den Miſſionsgenoſſen Witzelins, den Prieſter ARudo!‘ hin⸗ 
mordete. — Die Folge dieſes Religionskrieges war, daß die Wenden ſich 
nur um fo trotziger gegen das Chriſtentum verſchloſſen. Die ganze Hoff 
nung der Zukunft gründete ſich jetzt auf die Kolcniſierung des Landes durch 
deutſche Anſiedler. 1149 wurde Witzelin auf den über ein halbes Jahr⸗ 
hundert unbeſetzt geweſenen Biſchofsſtuhl von Oldenburg erhoben, aber feine 
Kraft war dahin, einige Jahre ſpäter wurde er im Kloſter Neumünſter, 
ſeiner Gründung, vom Schlage gerührt, er lebte unter Leiden und Gebet 


noch zwei Jahre und ſtarb am 12. Dezember 1154. 


Zwar feiern die Nordiſchen Miſſionen auch nach dem revidierten Pro- 
prium das Feſt dieſes ſeeleneifrigen Prieſters und Biſchofs, aber ſollten 
die alten ſächſiſchen Bistümer, vor allem ſein Heimatbistum, nicht auch 
ſeiner Verehrung ſich annehmen, zumal es nahe liegt, dieſe Bistümer in 
erſter Linie für berufen zu halten, ſtellvertretend für die eingegangenen 
Schweſter. chen Bremen, Hamburg, Werden, Minden und Halberſtadt über— 
haupt einzutreten und auch die Traditionen jener oſtelbiſchen Bistümer auf- 
zunehmen, deren Werden auf innigſte mit der Miſſionstätigkeit ſächſiſcher 
Männer zuſammenhängt? 

Was den Namen Witzelin, latiniſiert Vicelin, angeht, ſo iſt er Koſeform 
vom Witzel. Dieſe Kurzform — auch Wizo — iſt zurückzuſühren auf Namen 
mit Wig — (Wizo Wigbert [ep. Buraberg. ], Ludg. Vita S. Gregori, M. G. Ser. 
XV p. 295). Auch kommt Witzelin für Werinhar vor (Vita Meinw. episc., 
M. G. Scr. XIII p. 145). Welcher Vollname für unſern Witzel n in Beiracht 
kommt, iſt, wie bei den meiſten anderen Heiligennamen, die wir nur als Kurz⸗ 
namen überkommen haben, wie Anno, Bruno, Benno, nicht feſtzuſtellen. Am 
beſten würde man heute auf den Namen Witzel tauſen laſſen. 

Ein Zeitgenoſſe des hl. Witzel war der Prieſter Dietgar (Theotgar, 
Theocarius, Thyndgarius). Nach dem Schleswigſchen Brevier von 1512, 
das ſein Offizium zum 30. Oktober enthält, ſtammte der Heilige aus Thü⸗ 
ringen. Er begab ſich nach England und bald darauf nach Norwegen auf 
Einladung des Königs Olafs des Dicken, der für die Chriſtianiſierung des 
Landes engliſche Biſchöfe und Prieſter ins Land berief. Nach Olafs Tode 
(1030) verließ er Norwegen und wirkte fortan als Miſſionsprieſter zu Weſterwick 
in Jütland, wo er um die Mitte des 11. Jahrh. ſtarb (J. A. Cypraeus, 
Annales episc. Slevicensium; Köln 1634). Außer Schleswig feierten 
mehrere däniſche und ſchwediſche Bistümer das Feſt des hl. Dietger. 

Ein anderer hl. Dietger (Deotker, Deocharus) war erſter Abt des 
798 gegründeten Kloſters Haſenried, ſpäter Herrieden genannt, im Bistum 
Eichſtätt. Dietger gehörte zu den hervorragenden Männern, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Karls des Großen auf ſich zogen und von ihm zu kirchlichen Würden 
erhoben, ſowie in Staatsgeſchäften verwendet wurden. 


Dietger wurde frühzeitig unter den Dit anheiligen von Eichſtätt ver⸗ 


ehrt. Im 14. Jahrhundert kamen Reliquien nach St. Lorenz in Nürnberg, 
im 15. Jahrhundert wurde dort eine Deochars⸗Kapelle erbaut und ein 
filberner Sarg für die Reliquien angefertigt, im 15. Jahrh. wurde in der 
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Abtei Herrieden das Offizium des Heiligen gebetet und ſein Feſt gefeiert, 
im 16. Jahrh. finden wir dort einen Altar zu ſeiner Ehre. Das Feſt 
wird heute noch in Herrieden am 7. Juni cum officio et missa gefeiert, 
ins Eichſtätter Proprium aber iſt es nicht aufgenommen worden. 

Der deutſche Name der beiden Heiligen ift Dietger = Teudger, Theodger. 
Bei dem Herrieder Heiligen hat die Latiniſierung des Namens in Deocarus die 
Verdeutſchung dieſes nach ſich gezogen, ſodaß man Gottlieb daraus gemacht, 
hat. Bereits im Beginn des 16. Jahrhunderts hat ein Herrieder Bürger eine 
Stiftung ſür den St. Gottliebstag gemacht, der Heilige wird auch heute noch 
als Gottlieb bezeichnet. Das hat dem Sinn nach nichts mit dem Wort Dietger 
zu tun. Diet, Theuda = gens; Ger, Gairu hasta. 

Der hl. Abt Bertold von Garſten, Feſt 27. Juli, entſtammte einer 
vornehmen ſchwäbiſchen Familie; er weihte ſich Gott in St. Blaſien, ward 
Prior in dem vom hl. Altmann, Biſchof von Paſſau, 1072 gegründeten 
Kloſter Göttweig, ſodann Abt des Kloſters Garſten. Göttweig und Garſten 
gehörten damals zum Paſſauer Sprengel. Mehr als 30 Jahre lang hat 
Bertold die Garſtener Kloſtergemeinde geleitet, ausgezeichnet durch glühen- 
den Seeleneifer und durch die Gabe der Wunder. Geſtorben 27. Juli 1142. 
Bis zur Reform Pius’ X. wurde das Feſt des hl. Bertold in Paſſau ge⸗ 
feiert, heute nicht mehr. 

Der als Märtyrer verehrte hl. Gerold (7. Oktober) iſt zu Beginn 
des 13. Jahrh. in Köln geboren worden. Auf einer Pilgerfahrt wurde er 
in der Nähe von Cremona getötet. Im Bistum Cremona wurde (oder 
wird noch) ſein Feſt durch kirchliches Offizium gefeiert. 

Die ſel. Mathild, aus dem gräflichen Hauſe von Andechs, Aebtiſſin 
in Dieſſen und Edelſtetten (Bist. Augsburg) im 12. Jahrh., wurde ehedem 
durch ein eigenes Offizium verehrt (31. Mai). 

St. Radegund, Gemahlin des Frankenkönigs Chlothachars I., Tochter 
des chriſtlichen Thüringerherzogs Berthar, brachte die letzten Jahrzehnte im 
Kloſter zum hl. Kreuz in Poitiers zu. Dieſe Stadt verehrt ſie als Pa⸗ 
tronin. 

Eine andere hl. Radegund hat Ende des 13. Jahrh. in Wellenburg 
bei Augsburg als Dienſtmagd und Wohltäterin der Ausſätzigen und Frans 
ken gelebt (vgl. Khamm, Hierarch. August. ps. I Cathedr.). Bereits 
1464 wurde dort eine Kapelle zu Ehren der hh. Urſula und Radegund 
von dem Augsburger Weihbiſchof Jodok Ord. Praem. geweiht. 


Zum 6. Februar findet ſich im Brevier der ſpaniſchen Prämonſtraten⸗ 
ſer von 1718 das Feſt der ſel. Hildegund, Gräfin von Are, Stifterin 
und erſten Vorſteherin des Kloſters Meer bei Neuß. 


Die hl. Jutta (Feſt 5. Mai) genoß früher liturgiſche Verehrung, heute wird 
fie ebenſo, wie die vorher genannten hl. Frauen, in keinem deutſchen Pros 
prium genannt. Sie war geboren zu Sangerhauſen in Thüringen, war 
einem polniſchen Edelmann vermählt und brachte die letzten Lebensjahre als 
Einſiedlerin bei Kulmſee zu. Geſtorben 1264. 


Der Name Jutta, Judida. kam im Mittelalter oit vor. Er wurde auch 
identiſch mit dem hebräiſchen Namen Judith geſchrieben, iſt aber deutſcher Her⸗ 
kunft, obſchon der Stamm dunkel iſt. E. Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch 
denkt an den Volksſtamm der Jüten. 
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Von deutſchen Heiligen, die von den Orden, denen ſie angehörten, aber 
nicht von den deutſchen Ristümern, denen fie ratione originis, vitae, 
obitus nahe ſtehen, verehre werden, nennen wir folgende: 

St. Mechthild, aus dem ldelsgeſchlecht von Hackeborn in der Nähe 
von Halberſtadt geboren, Lehrern und Freundin der hl. Gertrud d. Gr. 

15. November im römiſchen Brevier) im Ciſterzienſerinnenkloſter Helfta 
Bist. Halberſtadt). Ihre heiligmäßige Schweſter Gertrud ſtand derzeit 
dem Kloſter vor. St. Mechthild iſt geſtorben am 19. November 1299, ihr 
Feſt wird im Benediktinerorden am 26. Februar gefeiert. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe beiden Gertrud oft verwechſelt oder 
identifiziert worden ſind. Auch das römiſche Brevier ſchreibt in der zweiten 
Nokturn des 15. November Gertrud d. Gr. die Lebensumſtände der Aebtiſſin 
zum großen Teile zu. Es erzählt u. a., daß Gertrud d. G. Aebtiſſin ge: 
weſen und 40 Jahre lang die Kirchengemeinde gekeitet habe, was bei Ger⸗ 
trud von Hackeborn zutrifft, die 1251 bis 1291 Aebtiſſin war, während 
unſere Heilige erſt 1256 geboren worden iſt und niemals eine bevorzugte 
Stellung im Kloſter eingenommen hat. 

Die beiden gottſeligen Freundinnen Gertrud und Mechthild haben die 
ihnen zuteil gewordenen Gnadenerweiſe und inneren Erleuchtungen nieder— 
geſchrieben, jene im „Geſandten der göttlichen Liebe“, dieſe im „Buch der 
beſonderen Gnade“ (Revelationes Gertrudisnae ac Mechthildianae, op. 
Solesmensium O. S. B. Monachorum, 1875/77). 

Der Prämonſtratenſerorden feiert die Feſte folgender drei deutſchen 
Heiligen, deren Andenken in ihrem Bistum mit der Reformation ausge: 
löſcht worden iſt. St. Evermod (Ebermut), Biſchof von Ratzeburg im 
12. Jahrh. (Feſt 17. Februar); ſein unmittelbarer Nachfolger, der heil. 
Isfried (Feſt 15. Juni); St. Ludolf, der einige Jahrzehnte ſpäter 
den Ratzeburger Stuhl zierte. Er wird als Märtyrer verehrt, weil er für 
die Freiheit der Kirche Verfolgung und Verbannung erduldet hat (Feſt 
29. März). Alle drei gehörten dem Prämonſtratenſer-Orden an, der über⸗ 
haupt in den oſtelbiſchen Bistümern ſegensreich gewirkt hat. 

Außer dem Ciſterzienſerorden feiert das apuliſche Bistum Mol⸗ 
fetta am 14. Februar das Feſt des ſel. Konrad aus dem herzoglichen 
Geſchlechte der Welfen. Geboren zu Regensburg um 1105, erzogen auf 
der Ravensburg, dem elterlichen Stammſitze, erhielt er ſeine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung an der Domſchule zu Köln, die derzeit großes Anſehen genoß. 
Konrad blieb als Prieſter in Köln und wurde Domherr. 1147 folgte er 
dem hl. Bernhard von Köln nach Clairvaux, um das Ordenskleid zu nehmen. 
Nach einigen Jahren zog K. unter dem Segen des hl. Bernhard nach Je 
ruſalem. Er lebte dort und — wieder einige Jahre ſpäter — in der 
Nähe von Molfetta (an der apuliſchen Küſte) als Einſiedler, wo er um 
1155 ſtarb. Seine Verehrung als Heiliger begann in Molfetta mit ſeinem 
Tode; der kirchliche Kult läßt ſich bereits für das 12. Jahrh. nachweiſen. 
Konrad wird als Patron der Stadt Molfetta und als zweiter Patron des 
dortigen Domes verehrt. 1834 iſt der Kult ausdrücklich von Rom be⸗ 
ſtätigt worden. Seit 1871 feiert der Geſamtorden der Ciſterienſer das 


Feſt des Heiligen. 
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Der ſel. Jordanes, geboren zu Borgentreich, Bistum Paderborn, 
war der unmittelbare Nachfolger des hl. Dominikus als Leiter des Pre— 
digerordens. Er iſt für die Ausbreitung des Ordens, beſonders in 
Deutſchland, ſehr tätig geweſen. Auf der Rückkehr vom hl. Lande kam er 
durch Schiffbruch ums Leben. Der Dominikanerorden feiert ſein Feſt 
am 15. Februar. Mit dem ſel. Jordan zuſammen muß genannt wer— 
den fein Freund und Landsmann Heinrich von Mühlhauſen, erſter 
Prior der Dominikaner in Köln, berühmt als Prediger. Sein Feſt wird 
zwar bislang vom Predigerorden nicht gefeiert, ſeine öffentliche Verehrung 
iſt aber von alters her überliefert. 

Am 12. Oktober feiert der Dominikanerorden das Feſt des ſel. Jakob 
von Ulm. Jakob, zu Beginn des 15. Jahrh. in Ulm geboren, brachte 
ſeine Jugend in ſeiner Vaterſtadt zu. Eine Pilgerfahrt nach Rom wurde 
Veranlaſſung, daß er zu Bologna als Laienbruder bei den Dominikanern 
eintrat. Er zeichnete ſich durch alle klöſterlichen Tugenden, beſonders 
durch Gehorſam, aus. Seine öffentliche Verehrung in Bologna, die gleich 
nach ſeinem Tode begann, iſt 1825 von Papſt Leo XII. beſtätigt und gut⸗ 
geheißen worden. 

oo 


. Justus meus ex fide vivit. 
Von Pfarrer Dr. Völker, Bawinkel bei Lingen (Ems). 
ie Prieſter ſind an erſter Stelle gehalten, dieſe Worte des hl. Paulus 
in der Tat auszuführen. Das fordert nicht allein ihre Stellung, 
ſondern auch ſchon ihr Stand. Wer würde, ohne den Glauben, nach 
außen etwas von ihrer Würde kennen und anerkennen ? wer die Kraft ihrer 
Abſolutionsworte? wer die Wandlung des Brotes und Weines durch ihr 
Wort? Der Glaube iſt das Element, das den Prieſter gleichſam gebiert 
und das ihn auch auf ſeiner Höhe hält. Den Unterſchied zwiſchen heiligen 
und unheiligen Prieſtern bezeichnet ſo recht das Wort des hl. Paulus: Iustus 


meus ex fide vivit. Der hl. Paulus ſpricht von einem homo animalis, 


der nicht begreift, was des Geiſtes Gottes iſt, und dem homo spiritualis. 
Geiſtliche werden wir genannt, weil wir mit den Augen des Geiſtes ſehen, 
nach dem Glauben leben ſollen. | 

Es kann der Menſch folgen feiner Sinnlichkeit und kann folgen dem 
Glauben; jedoch können wir noch hinzufügen, auch dem natürlichen Lichte 
des Beiſtes, der Vernunft. Für den Chriſten, beſonders aber den Prieſter, 
ſoll der Glaube das medium dirigens ſeines Lebens abgeben, immer und 
überall. 

Beginnen wir das Tagewerk des Chriſten und beſonders des Prieſters; 
an deſſen erſter Stelle ſteht das Gebet. Dem homo animalis iſt es läſtig, 
er vergißt und vernachläſſigt es. Das Uebernatürliche iſt ihm oft ein Si⸗ 
birien, eine Mondlandſchaft, um die er ſich nicht kümmert. Wenn ſolches 
auch nicht wohl von einem Prieſter geſagt werden kann, iſt nicht die 
Unterlaſſung der Betrachtung, nachläſſiges Breviergebet, handwerksmäßiges 
Meſſeleſen uſw. auf ähnliche Geſinnung zurückzuführen? — Der Menſch 
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des Verſtandes wird fein Gebet herſagen, es gehört ja zum Tagewerk, wie 
er es von ſeiner Mutter gehört und gelernt hat. Selbſtverſtändlich wird 
daher morgens, abends und bei Tiſch gebetet, aber weiter iſt der ganze 
Tag ohne Andenken an Gott. Der Prieſter dieſer Geſinnung tut das 
Notwendige, aber dabei bleibt's. — Dem Mann des Glaubens iſt dagegen 
das Gebet eine ſüße Pflicht, er unterhält ſich gern mit ſeinem Vater, der 
im Himmel iſt, da ſein Wandel da droben iſt bei Chriſtus. Es iſt dem 


Prieſter dieſes Geiſtes das Breviergebet, die odoratio SS., der Roſenkranz, 


die Betrachtung nicht eine Arbeit, die nebenbei läuft, ſondern weſentlich 
iſt. In der Sammlung des Geiſtes übt er ſich in Stoßgebeten, ſein Leben 
iſt der Anfang deſſen, was er ſpäter droben fortſetzen will, Gott preiſen, 
danken, loben, lieben! 

Arbeit! Biſt du ein Menſch der Sinnlichkeit, ſo iſt ſie dir läſtig, 
du ſuchſt ſie abzuſchieben, ſo viel du kannſt. Studium, Unterricht, Kran⸗ 
kenbeſuch uſw. werden vernachläſſigt aus Scheu vor der Anſtrengung der 
Arbeit. Das dolce far niente iſt Lebensregel. — Der Menſch des Ver⸗ 
ſtandes arbeitet, ja er arbeitet auch gern, aber bloß entweder zur Befrie⸗ 
digung des Naturtriebes oder als Mittel zum Unterhalt der Familie oder 
aus Ehrgeiz. Denken wir an einen Nanſen, der drei Jahre am Nordpol 
war, an Sven Hedin und andere Weltreiſende und Weltforſcher, die im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft gewaltigen Anſtrengungen und Mühſalen ſich 
unterzogen. Ein Prieſter dieſer Art liebt die aktiven Tugenden, er iſt 
tätig, oft bis zur Ermüdung, aber viel Natur, oft viel Ehrgeiz iſt dabei. 
— Der homo Dei ſchaut aber weiter, er pflegt die Gedanken an Buße, 
an das Beiſpiel Chriſti, an das Gebet zu Gott und die Ausſicht, ſelbſt mit 
dem Erfolg ſeiner Arbeit Gutes wirken zu können, aus Seeleneifer, aus 
Liebe zu Gott und den Seelen. Denken wir an den hl. Franziskus 
Xaverius und die Tauſende von Miſſionaren, an den Entdecker Amerikas, 
Columbus. 

Leiden! Ach wie ſträubt ſich der Sinnliche dagegen! Er klagt und 
jammert, und wenn es zu ſchlimm wird, dann gibt's ja noch einen Strick 
oder eine Kugel. Wir ſehen ſie jetzt ja ſo vielfach, die armen Menſchen, 
die, weil es jetzt hart hergeht, behaupten, nicht mehr an Gott glauben zu 
könnnen, der ſolches Elend ruhig anſehe. Es ſoll auch Prieſter geben, die 
ſich von Laien in Geduld bei Leiden und Unannehmlichkeiten beſchämen 
laſſen. — Der zweite leidet, er verbeißt den Schmerz, ſchickt ſich aus 
Phlegma oder Fatalismus darein. „Was kann das Klagen auch nützen?“ 
jo ſagt er ſich. Er behält den aequam in arduis mentem, was gewiß 
nicht zu tadeln iſt. Zu dieſen gehören viele unſerer Krieger. — Der Mann 
des Glaubens ſieht im Leiden, wie auch im Kriege, überall nach dem 
Beiſpiel Jobs den Finger Gottes; er denkt an das Leiden des Herrn, 
wünſcht ihm ähnlich zu werden, nimmt es an als Buße und als Mittel 
zu herrlichen Verdienſten und beſtrebt ſich, erſt mit Geduld es zu tragen, 
dann mit Freuden und endlich Leiden zu ſuchen. Was waren es doch für 
Helden des Glaubens, die Martyrer und jene, die mit der hl. Thereſia 
ausriefen: Entweder leiden oder ſterben, oder mit der hl. Magdalena von 
Pazzis: Lieber leiden, als ſterben! 
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Armut! Der Sinnliche hat die Geſinnung eines Horazes: Odi pro- 
tanum vulgus et arceo. Arme und Armut ſind ihm zuwider, er mag 
ſie nicht ſehen, noch leiden, tritt dem Verein gegen Bettelei bei und, wenn 
er Almoſen gibt, ſo tut er es, um den Bettler los zu werden, und nicht 
aus Mitleid. Sein Streben geht nach Reichtum. Ein Prieſter dieſer Art 
verkehrt gern mit den Reichen, die Armen finden keinen gütigen, barmher— 
zigen Vater an ihm. Sein Amt betrachtet er mehr als Broterwerb, und 
die Stellenjäger rekrutieren ſich meiſt aus dieſer Klaſſe. Die auri sacra 
fames hat ihn in Beſitz. — Der andere gibt ſich darein bei Armut und 
Gewohnheit, er kann ſich fügen. Den Armen ſieht er mit Geduld an; ihn 
kann es ja auch treffen, daß er arm wird, wie es heutigen Tages ſo oft 
geſchieht. Da muß man leben und leben laſſen. Humanität iſt fein Wahl- 
ſpruch. Für humane Zwecke hat er viel übrig. Der gläubige Chriſt ſieht 
in den Armen den liebſten Bruder Jeſu. Er zieht ihn vielleicht ſogar 
den Reichen vor, er ſucht ſich ſelbſt im Geiſt der Armut zu üben und die 
Güter der Welt für gering zu erachten. Iſt er reich, ſo verwendet er 
die Güter zu Almoſen für die beſten Zwecke, die ihm Glaube und Erfah— 
rung eingaben. Wie hat die Kirche Millionen Helden in dieſer Geſinnung 
gehabt und beſitzt ſie noch, die ähnlich dem heiligen Bettler von Aſſiſi die 
Armut zur Braut erkoren. 

Autorität! Wie ſchwer iſt es manchem; ſie zu reſpektieren! Kriti⸗ 
ſieren und Oppoſition zu machen, iſt ſeine Natur. Er bedarf der Strafe 
oder Belohnung, damit er gehorcht, der richtige Kadavergehorſam. Die 
Kirchengeſchichte bietet hunderte von Beiſpielen ſo geſinnter Prieſter, von 
Arius angefangen bis Ronge. — Ein anderer gehorcht, es geht ja ſonſt 
auf der Welt nicht anders, Ordnung muß ſein. Darum ſieht er auch auf 
Ordnung und Gehorſam, wenn er ſelbſt zu befehlen hat. — Der Mann 
des Glaubens gehorcht, indem er in dem rechtmäßigen Obern Gott ſieht und 
in deſſen Befehlen Gottes Befehle und Wünſche. Er fragt nicht viel, warum 
das ſo angeordnet iſt, ſondern unterwirft ſich willig dem Obern, unterjocht 
ſeinen Starr- und Eigenſinn. Biſchöfliche Dekrete kritiſiert er nicht, biſchöf— 
liche Anſtellungen ſieht er als Fügungen Gottes an. 

Speiſe, Trank, ſinnliche Vergnügungen! Daß der Sinnliche 
darin ſeine größte Zufriedenheit ſucht und vielleicht das ganze Streben ſeines 
Lebens dahin geht, ſagt das Wort ſchon. „Pflücket die Roſen, ehe ſie verblühen.“ 
Genießen! Das iſt die Parole. — Der Vernunftmenſch gebraucht und ſucht 
auch Genuß, aber er nimmt ſich in acht, daß er nicht etwa durch Uebermaß 
ſich ſchade, er verzichtet ſogar darauf im Intereſſe geiſtiger Genüſſe oder 
Arbeiten. Er ſteht ſtets im hellen Feuer der „Selbſtbejahung“, wie eine 
bekannte Rednerin ſich ausdrückte. — Der Mann des Glaubens geht weiter, 
er ſieht in allem dieſem ein Mittel zu höheren Zwecken; er genießt auch 
mit Dankbarkeit, was Gott ihm bietet. Bekannt iſt ja die Antwort des 
hl. Karl Borromäus, er würde weiter Billard ſpielen, wenn er gleich dar— 
auf ſterben müßte. Die gläubigen Seelen töten ſich aber auch um Gottes 
willen ab, genießen nicht alles ſo weit, als noch keine Sünde vorliegt. 
Sie wiſſen, die Unterdrückung der Eßluſt iſt der Anfang zur Unterjochung 
des Körpers unter die Herrſchaft der Seele und das Verzichten auf körper— 
liche Genüſſe kommt der Seele zugute. 
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Schönheit, Kunſt, Literatur! Der homo animalis findet darin ſeine 
Befriedigung. Alles dies muß ihm öfters die Religion erſetzen. Wie weit 
die Welt hierin gekommen iſt, ſehen wir in dem Kultus des Fleiſches, der 
Schundliteratur, der Erniedrigung der Kunſt, wobei keine Rückſicht mehr 
genommen wird auf das 6. und 8. Gebot. Ein Prieſter, der mit dieſer 
Geſinnung infiziert iſt, wird in großer Gefahr ſein, der Sinnenluſt zu 
unterliegen. — Der zweite verwendet das alles zur Verſchönerung des 
Lebens mit Maß oder auch ſchon deshalb, um ſeinen Geiſt zu veredeln, 
oder auch nur, um mitſprechen zu können, oder weil es zum guten Ton ge⸗ 
hört. — Der dritte genießt ſie auch, aber er ſucht in allem, ſo auch in 
dieſen Dingen, ſeinen Schöpfer; die ewige Schönheit, alles muß ihm zum 
Aufſtieg zu Gott dienen. Er verwendet ſeine Kräfte dazu auch hierin der 
Kirche und ihrer heiligen Sache, dem Beſten des Nächſten und den Seelen 
zu dienen und die Errungenſchaften der Heiden nutzbar zu machen für 
höhere Zwecke. | 

Ehre, Lob! Dem homo sensualis iſt dies oft das einzige Streben, 
ſolches einzuheimſen. Jede Herabſetzung empfindet er bitter. Ach, wie oft 
hat die Kirche Gottes durch ſolche Prieſter gelitten, deren Streben allein 
höhere Würden und Stellungen waren. Wie mancher Irrlehrer und Apoſtat 
iſt aus ihr hervorgegangen, den Ehrgeiz, verletzte Eigenliebe zur Aufleh⸗ 
nung gegen ſeine Mutter, die Kirche, trieb, oder auch zur Preisgebung 
ihrer Rechte, um anderen zu gefallen! — Ehre und Lob find indifferente 
Dinge, und darum iſt's ſchon ein Zeichen guter Begabung und reifen Ver⸗ 
ſtandes, wenn man ſich nicht durch Schmeicheleien anderer und Huldigungen 
zu Schlechtem reizen läßt. Das iſt der Mann des Verſtandes, der ſicher 
gut zu gebrauchen iſt. Denn das natürliche Streben nach Großem iſt ein 


gar ſtarker Hebel zu großen Taten. Wußte doch der hl. Ignatius den 


ehrgeizigen Profeſſor Franz Xaver an dieſer Seite zu faſſen, um ihn zu 
Höherem zu begeiſtern und ihn zu machen zu einem homo fidei, der, als 
Gott ihm zeigte, was er für ihn leiden ſolle, ausrief: „Mehr noch, mehr 
noch! o Herr!“ Das iſt der Ehrgeiz der Heiligen, für Gott Großes zu 
tun und ſich in der Liebe zu ihm von niemanden übertreffen zu laſſen. 

Zeit! Der ſinnliche Menſch ſchlägt ſie tot oder langweilt ſich oder 
benutzt ſie nur zu dem, was den Sinnen ſchmeichelt. Iſt es nicht traurig 
für einen Prieſter, wenn er Gott die Zeit ſtiehlt? — Der andere nützt 
fie entſprechend aus zur Arbeit oder ſonſtigen Beſchäftigungen, ſei es aus 
Naturtrieb oder für die Familie oder aus andern berechtigten Gründen. — 
Der Mann des Glaubens weiß, daß die Zeit kurz iſt und iſt daher bedacht, 
nach dem Beiſpiel der Heiligen die Stunden und Tage des Lebens auszu⸗ 
nützen. Quid hoc ad aeternitatem? das ſagt er ſich und fühlt es in⸗ 
ſtinktiv. 

Möge der Prieſter die Worte an ſich gerichtet halten, die St. Paulus 
dem Timotheus ſchrieb: „Du aber, o Mann Gottes, ſtrebe nach Gerech⸗ 
tigkeit, Gottſeligkeit, Glauben, Liebe, Geduld, Sanftmut! Kämpfe den guten 
Kampf des Glaubens, ergreife das ewige Leben, wozu du berufen biſt!“ 
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Der Verein der hl. Familie. 
Von P. Ham, Frühmeſſer, Graach. 
1 


er Verein der hl. Familie ſollte nach dem Wunſche Papſt Leos XIII. 

in der ganzen Chriſtenheit Eingang und Verbreitung finden. In den 
letzten Jahren wurde erneut auch in dem Kirchl. Amtsanzeiger der 
Trieriſchen Diözeſe erinnernd und mahnend auf ihn hingewieſen. Jetzt zu 
Ende des Krieges muß an ſeine Erneuerung beſonders gedacht werden. 
Die Frage nach ſeiner Pflege iſt nicht minder wichtig wie die ſeiner Ein⸗ 
führung. Darum ſeien die zwei Fragen kurz behandelt: Warum ſoll der 
Verein der hl. Familie verbreitet und gepflegt werden, und wie ſoll es 
geſchehen? 

Einen Verein chriſtlicher Familien gründete P. Francoz 8. J. in Lyon; 
die Mitglieder ſollten ſich insbeſondere vor einem Bilde der hl. Familie 
zum gemeinſamen Abendgebet zuſammenfinden. Der Verein trug in kurzem 
ſo ſchöne Früchte und ſchien ſo zeitgemäß, daß Papſt Leo XIII. mit einigen 
entſprechenden Veränderungen ihn für die ganze Chriſtenheit guthieß und 
empfahl. Dieſe höchſte Gutheißung und der warme Wunſch des hl. Vaters 
muß uns, mit Hochachtung für den Verein erfüllen und ſeine Einführung 
uns zur Herzensſache machen. 

Auch ſein beſonderer Zweck empfiehlt den Verein. Der hl. Vater 
ſchreibt: „In der Tat haben die Familienväter in dem hl. Joſeph ein herr— 
liches Vorbild väterlicher Wachſamkeit und Fürſorge; die Mütter haben in 
der hl. Jungfrau und Gottesmutter ein ausgezeichnetes Beiſpiel der Liebe, 
frommer Züchtigkeit, demütiger Unterwerfung und vollkommener Treue; die 
Kinder aber haben in Jeſus, der ſeinen Eltern untertänig war, ein himm⸗ 
liſches Muſter des Gehorſams, das ſie bewundern, verehren und nachahmen 
ſollen.“ Dann zeigt er noch hin auf die Vorbildlichkeit dieſer Familie für 
die einzelnen Stände. Den Zweck gibt die Satzung ſelbſt mit folgenden 
Worten an: „Der Zweck des Vereins beſteht darin, die chriſtlichen Familien 
der hl. Familie zu Nazareth zu weihen und dieſe als Gegenſtand beſonderer 
Verehrung vor Augen zu haben, indem man vor ihrem Bilde ein tägliches 
Gebet verrichtet und den herrlichen Tugenden nachſtrebt, in denen ſie allen, 
beſonders aber dem Handwerkerſtande, als Beiſpiel voranleuchtet.“ So ſoll 
der Verein der hl. Familie täglich ſeinen Mitgliedern die hl. Familie als 
Vorbild vor Augen ſtellen und ſie zu gemeinſamem Gebete anleiten. 

Die Weckung und Förderung des übernatürlichen Geiſtes und Stre⸗ 
bens in den Familien iſt aber auch zeitgemäß. In ſeiner Predigt⸗Enzyklika 
ſchreibt der hl. Vater: „Wenn wir aber betrachten, wie es öffentlich und 
im Privatleben mit den Sitten und Einrichtungen der Völker beſtellt iſt, 
ſo nimmt bei der großen Maſſe die Verachtung und Vergeſſenheit bezüglich 
der übernatürlichen Dinge von Tag zu Tag zu.“ An dieſem Mittel krankt 
auch die Familie. Heilend kann und wird ein gut gepflegter Verein der 
hl. Familie hier ſicher wirken. Zeitgemäß iſt er auch im Hinblick auf den 
Krieg, der viele ſeeliſch und körperlich Geſchädigte zurückgeführt hat, und 
denen in einer gut chriſtlichen Familie das beſte Heimatlazarett geboten wird. 
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Der Verein der hl. Famille. 


Der Gedanke aber an die Weihe der Familien an das göttliche Herz 
Jeſu oder, wie es gewöhnlich heißt, Thronerhebung des göttlichen Herzens 
Jeſu kann nicht abhalten, den Verein der hl. Familie einzuführen. Die 
Weihe der einzelnen Familien läßt ſich nicht ſo allgemein durchführen, auch 
verlangt dieſelbe einen Geiſt der Familie, beſonders des Familienoberhauptes, 
der meiſtens erſt durch den Verein der hl. Familie geweckt, gefördert und 
erhalten wird. * 


Wie ſoll nun der Verein der hl. Familie gegründet bezw. neu belebt 
und gepflegt werden? Die aus dem Felde heimgekehrten Familienväter wird 
man erſt etwas zur Ruhe kommen laſſen. In der Predigt wird man zur 
Vorbereitung der Pfarrgemeinde die chriſtliche Familie, ihre Aufgabe, ihre 
Schäden, ihr Vorbild, die hl. Familie von Nazareth, vor Augen führen 
und dann hinweiſen auf den Verein der hl. Familie. Die Aufnahme wird 
am beſten gemeinſam in der Kirche gehalten, wobei am Schluſſe an der 
Kirchentüre die Anmeldezettel niedergelegt werden können; dieſe Zettel oder eine 
andere Form der Anmeldung iſt nötig, weil dem Dioözeſandirektor eine Liſte 
der Familien eingereicht werden muß. Diejenigen, welche ſich an der all» 
gemeinen Aufnahme nicht beteiligen können oder ſonſt aufgenommen werden 
wollen, können das Weihegebet privatim zu Hauſe beten; eine Aufnahme 
empfiehlt ſich für junge Familien bei Gelegenheit der Trauung. Da das 
tägliche Gebet zur hl. Familie vor einem Bilde derſelben gebetet werden 
ſoll, ſo trage man Sorge, daß je nach den örtlichen Verhältniſſen günſtige 
Bezugs möglichkeit vorhanden iſt; viele Familien haben ſolche Bilder ſchon, 
bei den Verlagshandlungen, etwa Kühlen, M.⸗Gladbach, können Aufnahme⸗ 
zettel, Bilder, auch Wandtafelbilder, bezogen oder als Muſter erbeten 
werden. 

Die Frage, wie der Verein gepflegt werden ſoll, läßt ſich dahin be- 
antworten, daß man das, was man in der Gründung grundgelegt oder 
gepflanzt, weiter baue und fördere. In der Predigt erweitere und ergänze 
man immer mehr die Lehre über die chriſtliche Familie, insbeſondere im 
Hinblick auf die hl. Familie zu Nazareth gelegentlich oder auch in Zyklen 
(vgl. z. B. Eph. 5, 22 —6, 8, Kol. 3, 18 — 22, das diesbezügliche Schrei: 
ben Papſt Leos XIII., Hirtenfchreiben).!) Der Aufnahmetag muß alljähr⸗ 
lich durch ein kirchliches Familienfeſt lebendig erhalten werden. Früher 
war das Feſt der hl. Familie auf den dritten Sonntag nach Epiphanie feſt⸗ 
gelegt; durch die Reform des Kalendariums iſt dasſelbe im Offizium der 
Kirche leider ausgefallen. Indeſſen hindert nichts, am dritten Sonntag nach 
Epiphanie die äußere Feier des Feſtes in Predigt und ſakramentaler An⸗ 
dacht mit Feſtverſammlung und Weiheerneuerung in der Kirche zu begehen. 
Wir glauben, daß die Biſchöfliche Behörde auf Antrag zwar nicht das 
Offizium der hl. Familie geſtatten wird, wohl aber die Expositio s. Sacra- 
menti mit dem ſakramentalen Segen in der hl. Meſſe zu Ehren der heil. 


— 


1) Herrliche Gedanken enthält auch das Buch: Das chriſtliche Familien⸗ 
leben, Hirtenbriefe von Dr. theol. M. F. Korum, Biſchof von Trier, 
Trier, Petrus⸗Verlag, 1915. 
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Familie (vgl. K. A.⸗A., 1916, S. 54 ff.). Für die Diözefe Trier iſt le: 
teres geſtattet worden (K.⸗A. 1919, S. 2). 

Die chriſtliche Familie bedarf der beſondern Fürſorge. Vielfach traurig 
iſt es um die Bekanntſchaften beſtellt. In großer Zahl bieten ſie keine 
gute Vorbereitung auf ein ſo heiliges und wichtiges Sakrament, bringen 
vielmehr die Kenntnis und Uebung der Sünde mit in die Ehe hinein. Bei 
Eltern, die nicht wachen, und bei Brautleuten trägt hieran mangelndes 
Glaubensbewußtſein und zu ſchwaches chriſtliches Pflichtgefühl die Haupt: 
ſchuld. Möge der Verein der hl. Familie dazu beitragen, kranke Fami⸗ 
lien zu heilen, gute zu erhalten und zu vervollkommnen, Glaube und 
Liebe in denſelben zu mehren! 

Einen trefflichen Artikel über den Verein der hl. Familie mit wei⸗ 
teren Ausführungen hat das Kölner Paſtoralblatt 1918, Nr. 7, Sp. 137 ff. — 
Anmerkung der Redaktion. 


Myftik. 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. | 
10 einem wehmüti zen Rückblick auf die Blütezeiten kathol ſcher Myſtik, auf 
die Tage eines Suſo, Tauler und Mechtild von Magdeburg, Gertrud 
und anderer hat der große Görres einſt ernſte Klage erhoben über die 
Vernachläſſigung dieſe Gebiete religiöſen Lebens ſeitens derer, denen „der 
Beruf dazu von Gott gegeben ſei“. Er vermißt jegliche Anleitung dizu. 
„Die Welt hat ſich ſo gänzlich ſäkulariſiert und ausſchließlich aufs Zeitliche 
hingewendet, daß ſie durch ihre Wiſſenſchaften nur die Grenzen unſeres 
Geiſtes in der Richtung auf das Zeitliche und Irdiſche zu erweitern ſtrebt.“ 
Das Höhere kümmere fie nicht. „Es darf ſich kein blaſſer Lichtnebel am Him- 
melsſaum ſehen laſſen“, ſagt er in ſeiner plaſtiſchen Weiſe, „ohne daß wache 
Späher ihn entdecken. Der Mond erſcheint in all ſeinen Höhen und Vertiefun⸗ 


gen wie zum Kataſter aufgenommen. Alle Naturkräfte, deren leiſeſte Spur wir 


um uns her vernehmen, müſſen, von uns befragt, die Geſetze ihrer Wirkſam⸗ 
keit verraten. Auf unſerem eigenen Planeten aber löſt die Wiſſenſchaft der 
Geologie und Geognoſie die verklebten Steintlätter jener großen Natur Chronik 
auf, welche gleich den Bücherrollen im verſchütteten Pompeji und Herkulanum 
die bergende Tiefe ſchützend aufgenommen.“ Das Urteil des großen Toten 
würde wohl günſtiger ausfallen über „Einführung in die Myſtik“ durch 
unſere heutigen Theologen, wenn ihm die II. Auflage des ſo betitelten Werkes von 
Profeſſor dennen (in Würzburg 1918, Paderborn, Schöningh) vorgelegen hätte. 
Bei der ſoliden theologiſchen Fundamentierung dieſes feinſinnigen Werkes 
würde der Verfaſſer der in vier Bänden 1886 —42 erſchienenen weltberühmten 
Myſtik ſich fel ft wohl auth ausſöhnen mit Zahns Urteil über letzteres Werk: 
„Maſſe hafte Verwendung empiriſchen Materials“, heißt es S. 395, „vorſchnelle 
Gläubigkeit gegenüber dem Legendenhaften, überkühne Erllärungsluſt haben in der 
Görresſchen Myſtik mit ſelbſtgewaltiger Geiſtesmacht und zartem reli ſiöſen 
Sinn einen merkwürdigen Bund geſchloſſen.“ In einem gewiſſen wohltuenden 
Gegenſatz heerzu offe bart ſich in dem ganzen Zahn'ſchen Buche ein 
überaus vorſichtiger, nüchterner Geiſt. Wie durch maßgebende 
Schriften, etwa einer hl. Therefia über das geiſtliche Leben (z. B. ihre „Seelen⸗ 
burg“) hindurch, fo erklingt durch dieſe „Einführung in die chriſtliche 
Myſtik“ von Anfang bis zum Schluß der Mahnruf: „Außerordentli be Gaben 
bedeuten kein Aufgeben gewöhnlicher Erkenntnisquelle “ (16); „Demut und 
Gehorſam find beſſer als außere Abtötungen“ (137); „die Arbeit der Reinigung, 
Erleuchtung, Einigung muß auf jeder Stufe vereinigt bleiben“, „es gibt keine 
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etrennten drei Terraſſen, keine drei geſchiedenen Provinzen des geiſtlichen 
zebens“ (130); „die ſchlichten chriſtlichen Tugenden ſind der Kern aller Fröm. 
migfeit“ (255); ſelbſt außerordentlichen Phänomenen myſtiſchen Lebens, z. B. 
der Ekſtaſe gegenüber, muß des hl. Franz v. Sales' goldenes Wort im Theo⸗ 
timus beachtet bleiben: „Ich kenne eine dreifache Ekſtaſe: eine der ſchauenden 
Bewunderung, der liebeglühenden Andacht, eine dritte des wirkenden Eifers 
in gottinniger Treue; dieſer letzteren aber reiche ich die Palme“ 
(516). Ebenſo entſchieden ſchärft Zahn noch einmal dieſelbe Mahnung (603) 
ein: „Kein, wenn auch noch ſo hohes Charisma befreit von der Pflicht, nach 
den Regeln des vernünftigen Denkens und des chriſtlichen Glaubens zu urteilen, 
je nach Wichtigkeit der Sache auch den Rat Einſichtiger einzuholen, insbeſon⸗ 
dere aber jedesmal der zuſtändigen Autorität die Eniſcheidung anheimzugeben. 
Wer überzeugt iſt, daß Gott ſelbſt zu ihm ſpricht, muß ſich auch wohl über- 
zeugt halten, daß Gottes Geiſt die Quellen ſeiner Weisheit dem nicht ver⸗ 
ſchließen werde, welcher nach den Regeln der chriſtlichen Demut und Klugheit 
handelt. Wenn alſo ein Viſionär oder eine Viſionärin über das Urteil der 
kirchlichen Autorität ſich hinwegſetzt, wenn ſie trotz aller gewichtigen Gegen» 
ründe auf ihrer Meinung eigenſinnig beharren und vielleicht von Anfang an 
jede Prüfung ablehnen, fo liegt ſelbſtverſtaͤndlich Täuſchung vor.“ 

Wer von Ian hellen Sternen klügſter Kritik; auch ſelbſt den Viſionen 
gegenüber (614) von dem Rate des hl. Bonaventura ſich leiten läßt: „Nee 
visiones faciunt sanctum nec ostendunt: alioquin Balaam sanctus esset et 
asina sancta, quae vidit angelum!“, der fichert ſich von vornherein das vollſte 
Vertrauen aller feiner Leſer. So iſt's denn jelbitver'tändlich, daß, geſtützt auf 
einſchlägige Spezial⸗Forſchungen eines Gutberlet, Sch Beßmer, Lapponı u. a. 
(491—508), alle hypnotiſchen und ſpiritiſtiſchen Eren, “az als noch natür⸗ 
lich erklärbar gewertet, daß ſchonungslos Wide die in enbarungen einer 
Agreda, Emmerich, z. B. über die Zahl der Nagel e der Kreuzigung Chriſti 
(582, 4), erſt recht die Verdikte einzelner Viſion ve ı zmeifler an ihrer Zu⸗ 
verläſſigkeit (beſonders 586) auf ihren Wert zurückge hu, ans Komiſche ſtrei⸗ 
fende Offenbarungen aber, wie die der Schippacher ©: herin Barbara Weigand 
(539, 605—607), geradezu zurückgewieſen werden. 

Doch ſei erſt eine Ueberſicht über das ganze Werk gegeben. Es zerfällt 
in drei große Abſchnitte (Bücher). In dem erſten, der im Unterſchied von den 
zwei anderen gegenüber der erſten Auflage weniger erweitert erſcheint (die zweite 
ählt 642 Seiten gegen 581 der erſten), wird die Myſtik abgegrenzt gegen die 

szetik und den Myſtizismus. Wäre Myſtik das, was z. B. Delitzſch „(Wer 
ſind die Myſtiker?“, 1842) darunter verſtand (18), „Indifferenz gegenüber den 
Glaubenswahrheiten, Geringſchätzung der hl. Sakramente und des ganzen 
äußeren Gottesdienſtes, Verinnerlichung oder eigentlich Untätigkeit“ uſw., jo 
hätten wir es allerdings mit einer Art pantheiſtiſchen Theoſophie zu tun; mit 
ſolchem Quietismus hat die echte Myſtik nichts zu ſchaffen. Nachahmung 
Chriſti (19 —26) und feiner Tugenden auf Grund intimſter Betrachtungen, 
namentlich der Einzelheiten ſeiner Paſſion, iſt der ſolide Boden, auf welchem 
die chriſtliche Myſtik erwächſt, wie Zahn neuerdings in einer ſchönen Feſtrede 
1918: „Chriſtus in der deutſchen Myſtik“, Würzburg, Stürtz (33. Lex., 80) noch 
eigens ausgeführt hat. Die Aszetik aber iſt die Vorläuferin und Beglei⸗ 
terin der Myſtik. Sie gibt die Vorregeln (137); legt weniger Gewicht auf 
äußere Abtötungen, wenn ſie auch die Sinne im Zaum hält; aber ſie warnt vor 


(142) Eitelkeit; vor — der Mitmenſchen; ſie reinigt die Intention, haſcht 


nicht nach Tröſtungen und Selbſtbefriedigung, weil beim Ausbleiben der An⸗ 


erkennung gar leicht geiſtiger Stillſtand eintritt.“ Was ſie immer auf jeder 
Stufe des gehobenen religiöſen Lebens betont, iſt (137): „Freudige Pflichter⸗ 
füllung, Behütung vor böſen Gedanken und Begierden, Mäßigung in Genüſſen 
jeder Art, Friede nach innen und außen, gemeſſener Ernſt der ganzen Lebens⸗ 
ſtimmung, echte, wahre Demut und ſtetiger Wandel in Gottes Gegenwart.“ 
Durch Beteiligung am Gottes dienſt, durch verſtändnis volles Miterleben kirch⸗ 
licher Feiern, namentlich des hl. Opfers, erwirbt ſich aber auch der katholiſche 


| 
| | 
* 
F 
1 | 
| 
| 
14 
4 
= 
3 7 
* 
| 
4 
d 
* 
* 
# 4 
42 
33 
. 
1 | 
* 


Myſtik. 323 


Chriſt die Kraft, obige aszetiſche, die höhere Myſtik vorbereitende Tugend- 
übungen zu vollbringen. Denn nach katholiſcher Anſchauung kann der Menſch 
das alles nicht in bloß natürlichen Anſtrengungen. Mus ſagt ſehr ſchön in 
ſeiner Aszetik, Schöningh, Paderborn, 1907: „Wahrlich, wir brauchen mehr aks 
Ideale, wir brauchen Samariter-Oel und⸗Wein für unſere Wunden, Flügel, 
die uns heben, Stärke, die vom Himmel ſich in unſerer Seele ſenkt und ihren 
letzten Nerv durchglüht; das aber iſt die Gnade.“ Ebenſo ſchön ſpricht Zahn 
(101) von den unverſieglichen Gnadenſtrömen, welche auch der ſchlichten Fröm— 
migkeit bei der hl. Meſſe zufließen, indem auch die Landleute gelehrt ſind, bei 
der Opferung die Annagelung Chriſti auf das Kreuz, bei der Elevation die 
Erhebung des Marterholzes und bei der Kommunion des Heilandes Begräbnis, 
auch in der eigenen Menſchenbruſt, ſich vorzuſtellen. Hat doch auch der liebens- 
würdige Heinr. Seuſe von ſeiner einfachen Mutter das Geſtändnis vernommen, 
wie ſie ſeit 30 Jahren keiner hl. Meſſe beigewohnt, ohne ſich in dieſer Weiſe 
in das Leiden Chriſti zu verſenken (Biſchof Eberhard, Kanzel-Vorträge, I, 338). 
Noch heute, ſagt Zahn (101) mit Recht, bedient man ſich dieſer altvertrauten 
Weiſen, die hl. Meſſe zu hören. Weil das Kloſterleben mehr Zeit und Ruhe 
verleiht, die Liturgie mitzuerleben, deshalb behandelt Z. noch im J. Abſchnitt 
ſeines Werkes (144—165) den Ordensſtand. Wo er den Vorwurf zurückweiſt, 
die Weltflucht entfremde von der tätigen Liebe, hätte er treffend 
auf die Tatſache hinweiſen können, daß Tauſende und Abertauſende beim Be— 
ginn des Weltkrieges ihr Gebet und ihre Betrachtungen im ſtillen Kloſter 
unterbrachen, um Verwundeten, Sterbenden Erleichterung zu bringen. Die Liebe 
drängt immer, falls ſie überhaupt echt iſt, auf die Bahn des Apoſtolats (149). 
„Weshalb“, heißt es 147, „fühlen ſich Weltkinder zu guter oder ſchlimmer 
Stunde gedrängt, an den Kloſterpforten, an den Aſylen des Friedens, anzu⸗ 
klopfen?“ „Weil ſie ſich mit Anliegen aller Art bedrückt fühlen. Da ſuchen ſie 
denn Rat bei jenen Männern und Frauen, die abgeſtorben ſind allen Geſchöpfen 
und deshalb gerade „ſo wunderbar berichtet ſind in zergänglichen Dingen“ 
(147) nach Die hl. Leutgart bei Bader, Deutſche Frauenbilder (56). Sie ſind 
die beſten Ratgeber für die Welt. „Oft genügt ja ſchon ein höherer Standpunkt, 
eine kleine Entfernung nach Raum und Zeit und ein wenig Freiheit von der 
eigenen Meinung und Neigung, um richtig zu ſehen; wie man, um ein 
— höher ſteigend auf einer Bergwanderung, mit einem Blick das alles 
berſchaut, was noch kurz zuvor verborgen und verſchwommen war. — 
von Selbſtſucht und Leidenſchaft löſt nicht ſelten die verwickeltſten Fragen. 
Klopfet alſo fleißig an nicht nur in der Abenddämmerung wie Nikodemus, jon- 
dern auch am hellen * an der Kloſterpforte!“ 

Der II. Abſchnitt beſpricht dann (166—391) die ordnungs mäßigen 
Stufen des myſtiſchen Lebens: das Gebet, das mündliche und das betrachtende; 
ſodann die Beſchauung bis zur Vollendung der Gottesgemeinſchaft. Die 88 30 
und 31 (354—891) über Tröſtungen, aber auch Prüfungen im myſtiſchen Leben 
zeigen die reiche ſeelſorgerliche Erfahrung des Verfaſſers und werden wie das 
ganze Buch beſonders von den Beichtvätern mit großem Nutzen geleſen werden. 

Im III. Abſchnitt betreten wir (391 —631) endlich den ſchlüpfrigen Boden 
der außerordentlichen Phänomene des myſtiſchen Lebens: Charismatiſche 
Heilungen, Herzenskunde, Stigmatiſationen, Etſtaſen, Viſionen, Revelat onen. 
So unleugbar die Möglichkeit dieſer Dinge und ebenſo auch der teufliſchen 
Parallel⸗Erſcheinungen iſt, jo erwünſcht find gewiß die von Zahn im einzelnen 
als erprobt empfohlenen Kriterien. Wir können hier nur einige hervorheben: 

Soll zuerſt eine wunderbare Heilung als unverkennbar (455) gelten 
können, ſo muß ſie eine vollſtändige und andauernde ſein; es darf ſich nicht 
um eine geringfügige Erkrankung handeln; Heilmittel dürfen nicht dazwiſchen 

ebraucht ſein; Umſtände, welche direkt einen natürlichen Geneſungsprozeß aus⸗ 
chließen, ſprechen günſtig für ein wunderbares Phänomen. 

Wie wenig das moderne Gedankenleſen die verbürgte wunderbare 
Herzenskunde, z. B. einer hl. Katharina v. Siena, eines hl. Philippus Neri 
u. a., erklärt, iſt S. 456 —464 ausgeführt. 
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324 Kinderſeelſorge. 


Ein genügender Beweis für das Vorkommen natürlicher Stigmatiſation 
durch Suggeſtion iſt bis jetzt nicht erbracht worden (467). an zähle 321 
Stigmit ſche (465), bei denen ein Charisma in Betracht komme; darunter be 
finden ſich 41 Minner; aus der Geſamt zahl ſeien es 62 Perſonen, weiche als 

eilige oder Selige verehrt werden. Die als modern ausgegebene Suggeſtion 
iſt übrigens ſchon dem „finſteren Mittelalter“ und deſſen ruhmvollſtem Ber: 
treter, dem hl. Thomas v. Aquin, beſtens bekannt geweſen. In ſeiner Summa 
c Gentiles liber III, 99 und 103 zeigt er, gegen Avicenna polemiſierend, feine 
klare Kenntnis dieſer Manipulationen. „Die Suggeſtion »Du biſt rote kann 
das Erröten verurſachen; die lebhafte Furcht, von ei lem Balken herabzufallen, 
kann das Fallen veraniaffen. Der Aquinate macht, abgeſehen vom letzten Bei: 
ſpiele, noch beſonders aufmerkſam, daß von der Phantaſie aus zunächſt zen⸗ 
trale, dann peripheriſche Affektionen und Alterationen von mancherlei Art ent⸗ 
ſtehen können; beiſpielsweiſe nennt er Temperatur⸗Veränderungen nach auf⸗ 
und abwärts, fibröſe und kontagiöſe Erkrankungen“ (414, Note u. 449.). 

Als negative Kriterien (551) gegenüber den poſitiven (550) der Ekſtaſen, 
zn und Revelationen jtellt unſer zuverläfjiger Geiſtesmann fol- 
gende auf: 

Häufigkeit, Willkürlichkeit im Herbeiführen der betreffenden Zuſtände, 
Immodeſtie, Minderwertigteit des inneren Lebens, wie Beſch iftigung mit rein 
weltlichen Dingen, das alles erſt recht bei Anfängern im geiſtlichen Leben. Ohne 
weiteres dürfte aber erſt recht bei ſittlicher Minderwertigkeit des Ekſtatiſchen 
und ſichtlicher Zerrüttung des körperlichen Lebens auf Täuſchung erkannt werden. 

Mit Genugtuung hat es uns endlich erfüllt, daß Verfaſſer be. Beſprechung 
der Beſeſſenheit, der Parallelerſcheinung dämoniſcher My tik zu den voraus 
beſprochenen übernatürlichen chriſtlichen Lebens in feiner Vollen dung, ich ſage, 
daß er entſchieden die Anſicht zurückweiſt (481 ff.), Chriſtus ſelbſt habe entweder 
ſich ſelbſt getäuſcht oder vor dem Volke und ſeinen Jüngern bloße Krankheits⸗ 
fälle als Beſeſſenheit ausgegeben. — | 

Das außergewöhnliche Lob, welches Rezenſenten wie Seitz (München), 
Schmidle (Abtei St. Joſeph in Weſtfalen) u. a. über die erſte Auflage in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften niedergelegt und ausführlich begründet haben, wird 
jeder Seelſorger freudig beſtätigen. Profeſſor Schleußner hatte im weſentlichen 
(Katholik 199 „Prinzipienfrage der myſtiſchen Theologie“ 340—348) nur an der 
Definition der Myſtik bei Zahn etwas auszuſetzen gehabt. Verl. übrigen! 
noch zu der ganzen Frage: Bihlmeyer gegen Schleußner, Tübinger Quartalſchr. 
1910, S. 92; Dimmler, Katholik 1917, S. 201 und Katholik 1918, S. 121. 


„Kinderfeeltorge“. 


Von einem Jugendfreunde. 
Von Prof. Dr. Lenz, Trier (Seminar). 


inderſeelſorge“ ift der Titel eines kleinen Bü hlein3 von P. Aug. Haggeney 8. J. 
(erichienen bei Herder, Freiburg, Mk. 1,80). Er wendet ſich damit an die 
Seelſorger, um ſie für die Abhaltung der Exerzitien für die Jugend zu 
be jeiſtern. Wenn es auch zunihit für jene geſchrieben iſt, die vor der Schul⸗ 
entlaſſung ſtehen, fo gilt es weniſiſtens ebenſo gut für die heranwachſende, 
reifere Jugend, z. B. an Lyzeen, Mittelſchulen u. dgl. 

Die Exerz tien ſind für unſere gefährdete Jugend ein „Gebot der Zeit“. 
Vor ihrer Schalentlaſſung ſollen ſich die Kinder noch einmal „die Gegenwart 
anſchauen und ſehen, ob ſie ſich auf dem rechten Wege befinden, zurückſchauen 
in die Vergangenheit. um Wunden zu heilen, in die Zukunft blicken, um Kraft 
und Schutz zu ſuchen“ (S. 4—9). Die Erfahrung hat bewieſen, daß die Exer⸗ 
zitien des hl. Ignatius auch im jugendlichen Alter mit großem Nutzen gegeben 
werden und Vorträgen, die über dem Alter entſprechenden Pflichten und Tugen⸗ 
den gehalten werden, vorzuziehen ſind. Sowohl Inhalt, als Methode der 
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Exerzitien, die natürlich den jugendlichen Verhältniſſen angepaßt werden müſſen, 
bürgen dafür, daß dieſe hl. Uebungen für die Kinder ſegensreich fein werden. 
Mit Recht wünſcht der Verfaſſer „geſchloſſene Exerzitien“, die ſich bei gutem 
Willen wohl ziemlich überall durchführen laſſen (S. 9— 16), 1. Zeil). 

Das ganze Werk wird aber nur von Nutzen ſein, wenn es gut vorbe⸗ 
reitet iſt, 1. von ſeiten des Exerzitienmeiſters. Am beſten wird ein fremder 
Prieſter, vielleicht aus dem Weltklerus, genommen. Freilich muß er die Exer⸗ 
itien genau kennen und große Liebe zu den Kindern haben; denn es iſt eine 
chwere und große Arbeit, die er — ih nimmt (S. 17— 24). 2. Auch die 


Kinder müſſen vorbereitet werden. Dazu dienen Beſprechungen auf Pfarrkon— 


ferenzen, Aufſtellen der Tagesordnung, Hausbeſuche, Beſchaffung geeigneter 
Bücher; wichtig iſt hier auch die Zuſammenarbeit mit den Lehrperſonen. An 
drei Tagen vorher ſollen die Kinder näher auf die Gnadentage vorbereitet 
werden durch je einen Vortrag (S. 24 33). 3. Die ganze Gemeinde, vor allem 
die Eltern, müſſen vorbereitet werden, damit alle am Gedeihen mitarbeiten, 
und der Schlußtag für die ganze Gemeinde ein Freuden: und Gnadentag, ein 
„Zweitkommuniontag“ wird (S. 33—34), (2. Teil]. 

Im 3. Teil (S. 35-83) gibt der Verf. Skizzen der Betrachtungen, die in Frage 
kommen, kurz und praktiſch. Wer vorhat, ſolche Exerzitien geben zu laſſen 
oder ſelbſt zu geben, wer noch Schwierigkeiten dagegen hat, der greife zu die— 
ſem Büchlein. Man braucht nur auszuführen, was dort angegeben wird. Bis 
ins kleinſte enthält es Anweiſungen. Jeder, der den Verſuch macht, wird nie 
mehr davon ablaſſen. Er wird ein gutes Stück Rettungsarbeit an feiner Ju- 
gend leiſten und ein Geſchlecht heranbilden helfen, das Kirche und Vaterland 
beglückt. Drum friſch an die ſchöne Arbeit! „Vor uns ſteht der göttliche 
Heiland, heißt es am Schluß, und ſpricht aus ganzem Herzen: „Laſſet die Kleinen 
zu mir kommen und wehret es ihnen nicht; denn ihrer iſt das Himmelreich!“ 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
(Fortſetzung.) 
Kapitel IV: Ueber die Alumnen der Seminare. 

10. Alle Alumnen von Seminaren, welche nach Beendigung des Kriegs- 
dienſtes in ihre frommen Anſtalten zurückkehren wollen: 

a) ſollen ſich dem Ordinarius vorſtellen in gleicher Weiſe, wie dies oben 
von den Prieſtern verlangt wurde. 

b) Der Ordinarius ſoll bezüglich des Examens und der einzuziehenden 
Erkundigungen ſich gerade ſo verhalten, wie bei den Prieſtern. 

c) Wenn ſich aus dieſer Prüfung und aus anderen Beweisſtücken mit 
Gewißheit ergibt, daß einer ſich im Kriegsdienſte nicht gut betragen hat, ſo ſoll 
der Biſchof nach Beratung mit den beſtellten Wächtern der kirchlichen Disziplin 
(cum deputatis super disciplina) und dem Regens des Seminars ihm den 
Eintiitt in das Seminar verwehren. 

d) Im andern Fall ſoll der Biſchof nach Beratung mit denſelben Depu— 
tierten und dem Seminarregens die Bitte um Aufnahme gewähren, jedoch unter 
folgenden Bedingungen: 

e) Vor allem ordne er an, daß der Alumnus geiſtliche Exerzitien mache; 
bezüglich Art, Zeit und Umſtände für dieſelben treffe er die Beſtimmungen, 
welche er in Anbetracht der einzelnen Neft für geeignet hält; ſoweit als mög» 
lich, ſollen dieſelben Regeln wie für Prieſter gelten. 


1 Nach den geiſtlichen Uebungen ſoll der Biſchof gemäß den Regeln der 
Klugheit und nach Beratung, wie vorhin erwähnt, zuſehen, ob es ſich empfiehlt, 
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dem aus dem Felde heimgekehrten Alumnus gleich mit den andern verkehren 
zu laſſen, oder ob er denſelben für einige Zeit getrennt von den andern, nur 
mit den aus dem Felde Heimgekehrten halten ſoll. 

11. Die in das Seminar zurückgekehrten Alumnen ſollen ihre Studien im 
allgemeinen wieder aufnehmen, da, wo ſie unterbrochen wurden, und ſie ſollen 
den ganzen Kurſus vollenden. | 

12. Bezüglich der Ordination ſollen die Biſchöfe mehr als ſonſt der apoſto⸗ 
liſchen Vorſchrift (Tim. I. cap. V, v. 22): „Lege niemand voreilig die Hände 
auf und mache dich nicht fremder Sünden teilhaft“, eingedenk ſein und ſich 
hüten, ihren Alumnen insbeſondere die höheren Weihen zu erteilen, bevor ſie 
dieſelben während einiger Monate ordnungsgemäß geprüft haben; wir legen 
ihnen dies als ſchwere Gewiſſenspflicht auf. 


Kapitel V: Ueber die Novizen und Ordensgeiſtlichen. 


13. Bezüglich der Novizen und Prieſter der verſchiedenen religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaften, die nach Vollendung des Kriegsdienſtes in ihre Häuſer zurückkehren, 
ſind dieſelben Regeln, welche für die Alumnen der Seminare gelten, in ent⸗ 
ſprechender Weiſe zu beobachten. 

14. Der Uebertritt von Ordensleuten zum Weltklerus und ihre Zulaſſung 
in das Seminar bleiben auch nach dem Kriege nach der Beſtimmung des all⸗ 
gemeinen Rechtes verboten. 


Kapitel VI: Ueber die Laienbrüder und Konverſen der 
verſchiedenen religiöſen Genoſſenſchaften. 


15. Die Konverſen und Laienbrüder der verſchiedenen religiöſen Genoffen- 
ſchaften, welche nach dem Kriegsdienſt in den Konvent zurückkehren, ſollen dem 
üblichen Examen bei ihren Obern unterworfen ſein, wie oben angeordnet 
wurde. Wenn es feſtſteht, daß fie ſich im Krie gsdienſt gut betragen haben, 
ſollen ſie nach vorhergegangenen Exerzitien und unter Beobachtung der oben 
angegebenen Vorſichtsmaßregeln wieder in die Kommunität aufgenommen wers 
den. Steht es aber feſt, daß ihr Betragen nicht gut war, ſo len ſie, wenn 
ſie noch nicht durch die feierlichen Ge übde gebunden ſind, entlaſſen werden: 
damit find fie eo ipso von allen Ge.übden, auch dem der ſteten Keuſchheit, ent⸗ 
bunden. Sind ſie aber durch feierliche Gelübde gebunden, ſo ſollen die Obern 
an die Kongregation der Religioſen über ſie berichten und ſie unterdeſſen bei 
12 fe Verwandten, oder abgetrennt von den anderen im Kloſter ſich aufhalten 
aſſen. 


Kapitel VII: Ueber Welt⸗ und Ordensgeiſtliche, die in 
ſchwerere Sünde gefallen ſind. 


16. Wenn Prieſter im Kriegsdienſt vielleicht in ſchwerere Sünden gefallen 
ſind, ſollen die Ordinarien gegen die Heimgekehrten in väterlicher Geſinnung 
ſich benehmen, aber ſie dürfen zu deren Bekehrung und Rettung, ſowie zum 
öffentlichen Wohl der Kirche nicht unterlaſſen, in den einzelnen Fällen, je nach 
der Natur der Verfehlung, in der Weiſe vorzugehen, wie es im V. Buch des 
Codex luris vorgeſchrieben iſt, beſonders wenn fie die infamia juris et facti 
ſich zugezogen haben. 

Sollte aber jemand in ſo beklagenswerter Weiſe ſeinen Gelübden, ja auch 
der Religion ſelbſt untreu geworden und zu dem weltlichen Stande überge⸗ 
gangen ſein, ſo ſollen die Ordinarien das Amt des Guten Hirten, ſo viel wie 
möglich, ausüben, indem fie die verirrten Schäflein gelegentlich aufſuchen. 
Ferner ſollen ſie nach Kräften Sorge tragen, daß deren ſchlechte Beiſpiele we⸗ 
nigſtens nicht zum Aergernis und Verderben der Gläubigen gereichen. Auch 
ſollen die Ordinarien ſich der Pflicht erinnern, in dem Bericht über den reli⸗ 
giöſen Stand der Diözeſe oder der religiöſen Genoſſenſchaft offen anzugeben, 
ob und wie viele Apoſtaten bei ihnen zu beklagen ſind. 

* 


Se. Heiligkeit befiehlt, daß alle dieſe Beſtimmungen von den Ordinarien 
beobachtet werden, und zweifelt nicht daran, daß im Hinblick auf die beſondere 
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Wichtigkeit der Sache alle einen außergewöhnlichen Eifer an den Tag legen, 
um dieſe Vorſchriften voll und ganz auszuführen. 


Gegeben zu Rom, im Palaſt der hl. Congregatio Consistorialis, am 


25. Oktober 1918. 


+ a Kard. de Lai, Ep. Sabinen., Sekretär. 
T V. Sardi, Archiep. Caesarien., Aſſeſſor. 
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Zur Höher Eines Jeſuitennovizen Ringen und Sterben. Von Konſtantin 
zung S. J. Erite und zweite Auflage. Mit neun Bildern. Gebd. 
Mk. 3J,—. Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, 1918. 

P. Kempf hat hier Streben und Sterben eines jungen Menſchen — meiſt 


0000000000000 


nach deſſen eigenen Briefen und Aufzeichnungen — in fchlichter und Doch ſchöner, 


oft ergreifender Form gegeben. Schon im Kindesherzen des kleinen Joſ. Eckert 
klimmt ein Fünklein idealen Strebens nach Hohem und Edlem; im Knaben: 
und Jünglingsalter wird es zur heiligen Flamme, die ihm in allem voran- 
leuchtet und ihm den Weg dem Ordensſtande zeigt. Im Jeſuitenorden glaubt 
er ſein ideales Ziel am eheſten erreichen zu können; aber der Weltkrieg ent⸗ 
reißt ihn gar bald der Kloſterzelle und führt ihn auf das Schlachtfeld in Flan⸗ 
dern, wo er 1917 den Heldentod ſtirbt. Gerade ſeine Briefe aus der Soldaten⸗ 
— und aus dem Felde laſſen ein heißes Se um die höchſten Ideale des 

enſchenherzens erkennen, ein Ringen, das belohnt wird mit dem Herzens⸗ 
frieden mitten im Kampfgetümmel. So geht er dahin, dem ewigen Ziele ent⸗ 
gegen — ein leuchtendes Vorbild für die ſtudierende Jugend. Ihm, dem Hel⸗ 
den, ein bleibendes Denkmal im Herzen der Jugend zu ſichern, der er durch 
fein Leben und Streben fein ideales: „In altum!“ zuruft, war die Abſicht 
Kempfs bei Abfaſſung ſeiner ſchönen Schrift. Wir wünſchen dem Büchlein 
reichſte und weiteſte Verbreitung und beſte Wirkung unter der ſtudierenden 
Jugend; beſonders in unſeren Marianiſchen Jünglingskongregationen dürfte 
2s am eheſten auf Erfolg rechnen. 


Des Herzens Garten. Briefe an junge Mädchen. Von Seb. von Oer O. S. B. 
—— und ſechſte Auflage. Geb. Mk. 2,20. Freiburg, Herderſche Ver⸗ 
agshandlung. 

Die neue Doppelauflage des vorliegenden Büchleins zeigt, daß großes 
Bedürfnis nach Schriften derart herrſcht, wie hier eins von Seb. von Oer der 
weiblichen Jugend in die Hände gegeben wird. Der bekannte Verfaſſer iſt ein 
Kenner des weiblichen Herzens mit all feinen Neigungen, Schwächen und Feh⸗ 
lern. Unter dem Bilde eines Gartens ſchildert er dasſelbe und zeigt, wie es 
durch mancherlei Unkraut verunſtaltet wird; zugleich gibt er Mittel und Wege 
an, das Unkraut zu beſeitigen und den Herzensgarten zu ſchmücken und zu 
zieren für den „Herrn des Gartens“, der mit ſeinem Herzblute ihn belebt und 
befruchtet. Das Büchlein dürfte manchem jungen Mädchen ein Helfer ſein im 
Kampfe gegen feine Fehler, im Ringen und Streben nach Charakter- und Her⸗ 
zensbildung; es eignet ſich vorzüglich zu Geſchenkszwecken. 

Trler. Eiſen. 


Die Brücke der Liebe. Eine Erzählung aus Berlin. Von Hubertus⸗Kraft 
Graf Strachwitz (Kurt von Leyden). 325 Seiten. Verlagsanſtalt 
Benziger u. Co., Einſiedeln, 1918. 

Nach Veröffentlichung ſeines Romanes aus 1914/16: „Dem Frieden entgegen“, 
der im gleichen Verlage erſchienen ift, unterbreitet Graf Strachwitz der Leſer⸗ 
welt hier eine Erzählung aus den letzten Monaten vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges, alſo aus der Zeit ſeiner Berliner Seelſorgstätigkeit. Das gibt dem 
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Buche von vornherein einen beſondern Reiz. Der Inhalt iſt kurz folgender: 
Drei Schweſtern aus einer ſchleſiſchen Adelsfamilie, die Gräfinnen Anna, Alma 
und Adi Handell, ſiedeln nach Berlin über, wo Anna ſich praktiſch in die ſoziale 
Wohlfahrtspflege einarbeiten will, nachdem ſie die Theorie zu Hauſe gründlich 
ſtudiert hat. Mit Feuereifer iſt fie gleich in der ien n der Dienſtmädchen 
tätig. Eines davon ſucht ſie vor einem Geigenkünſtler zu ſchützen, der ſeiner 
alten Mutter davongelaufen iſt. Auf einem hochariſtokratiſchen Maskenfeſt 
lernt ſie ihn durch Vermittelung eines öſterreichiſchen Erzherzogs kennen, bringt 
ihn wieder zu ſeiner Mutter und will ihn nun auf der Brücke chriſtlicher Liebe 
aus ſeinem ſittlichen Elend heraus in ein neues Leben führen. Dabei verliebt 
ſie ſich aber, ohne es ſich zu geſtehen, ſo ſehr in ſeine goldigen Locken, daß ſie die 
Hand des Erzherzogs ausſchlägt, blind iſt gegen alle Warnungen und Mah⸗ 
nungen und ſogar des Künſtlers Frau werden will, um ihn zu retten. Da 
erfährt ſie, daß er bereits verheiratet iſt und Frau und Kinder in Wien hat 
ſitzen laſſen. Dennoch ſtößt ſie den Tiefgeſunkenen nicht in den Sumpf zurück, 
verſöhnt ihn vielmehr mit ſeiner Familie und zugleich mit ſeiner Jugendge⸗ 
liebten, die wegen ſeiner Untreue halb den Verſtand verloren hat. Nach Ueber⸗ 
windung einer ſchweren Krankheit geht dann Anna nicht ins Kloſter, ſondern 
f den Rat ihres Seelenführers, des Dominikanerpaters Euſebius, als 
Engel der Liebe in der Welt Gutes wirken. Währenddeſſen hat ſich ihre jün⸗ 
ere Schweſter mit einem verſchuldeten Gardeleutnant verlobt. Die ältere, 
isher eine unnahbare Ariſtokratin, findet einen bürgerlichen Rechtsanwalt, der 
aber ins Miniſterium berufen wird und fo feiner hochgeborenen Frau wenig- 
ſtens den Titel Exzellenz verſchafft. Bei der Trauungsfeier der beiden Paare 
in St. Hedwig iſt auch der dankbare Künſtler erſchienen, um durch feine Muſik 
das Feſt zu verſchönern, während „der Prälat von Berlin in rötlich⸗violetten 
Ant bal ſelbſt die feierliche Meſſe anſtimmt“ und Pater Euſebius die Pre- 
gt hält. 
Das alles und was noch 9 iſt zwar auch in Berlin ein 
reichliches Maß von Erlebniſſen innerhalb einiger Monate; aber der Verfaſſer 
kennt das Leben und Treiben der betreffenden Berliner Kreiſe ſo gut und weiß 
einzelne Szenen ſo plaſtiſch herauszuarbeiten, daß man das Buch gern zu Ende 
lieſt, Die Perſonen ſind durchweg gut charakteriſiert. Der demokratiſche Ein⸗ 
ſchlag kommt der Erzählung augenblicklich recht zu Nutzen. Den Seelſorger 
intereſſiert beſonders die Schilderung der ſozialen Tätigkeit der Gräfin Anna 
und des Paters Euſebius, der uns als „ein Berater der Berliner Frauenwelt, 
eine Perſönlichkeit auch für 1 Herrſchaften“ vorgeſtellt wird und der 
Gräfin gleich bei ihrem erſten Beſuch eine Liſte mit 187 Adreſſen neuzugezoge⸗ 
ner Dienſtmädchen übergibt, damit ſie denſelben Hausbeſuche abſtatte und ſie 
für den Verein gewinne. ö K. G. 


Ergänzungen zur Moraltheologie. Von Franz Adam Göpfert. 7. Aufl. 
Auf Grund des neuen kirchlichen Rechtsbuchs zuſammengeſtellt von 
— * arl Staab. 75 S. Preis Mk. 2,60. F. Schöningh, Paderborn, 

18. 

Aehnlich wie die Werke von Noldin und Lehmkuhl erhält hier auch das 
bekannte und in weiten Kreiſen geſchätzte Lehrbuch des verſtorbenen Würzbur⸗ 
ger Moraltheologen die durch das neue Recht notwendig gewordenen Berich— 
tigungen und Ergänzungen. Die überſichtliche Art, mit der der Verfaſſer das 
neue Recht zuſammenzufaſſen weiß, läßt trotz aller gewollten Kürze die Klars 
heit nicht leiden. Als ſelbſtändiges Orientierungsmittel kann das im übrigen 
ſehr empfehlenswerte Schriftchen allerdings nicht in Betracht kommen. 


Das Eherecht im neuen kirchlichen Geſetzbuch nebſt einem Anhang mit den für 
die Diözeſe Straßburg geltenden eherechtlichen Ausfübrungsbeſtimmungen. 
Von Dr. J Fahrner. 47 S. Straßburg, Le Roux u. Co., 1918. 
Eine ganz kurze, nur die „summa capita“ berückſichtigende Ueberſicht, 
welche die im Straßburger Diözeſanblatt erſchienenen und im P. b. S. 555 
— angezeigten Artikel des Straßburger Generalvikars im Sonderabdruck 
iete 
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Grundrit des Eherechts, bearbeitet auf Grund des Codex juris canonici. Von 
Prof. Dr. Aug. Knecht. IV u. 207 S. in 120. Preis Mk. 3,—. Frei⸗ 
burg, Herder, 1918. 

Die vorliegende Publikation iſt die Vorläuferin eines größeren Werkes, 
das als Neuausgabe des bekannten, aber ſchon länger vergriffenen Eherechtes 
von Joſeph Schnitzer gedacht iſt. Da das Erſcheinen des größeren Werkes 
3. Zt. noch nicht möglich iſt, entſchloß ſich der Verfaſſer, den dringendſten Be⸗ 
dürfniſſen der Praxis durch die Herausgabe eines kurz gehaltenen Grundriſſes 
entgegenzukommen. Den in der Seelſorge ſtehenden Geiſtlichen hat er damit 
ein überaus brauchbares Hilfsmittel an die Hand gegeben, das ſich zweifellos 
viele Freunde erwerben wird. Bemerkenswert iſt die Entſchloſſenheit, mit der 
K. an die Verdeutſchung der kanoniſtiſchen termini technici herangeht. Er 
ſelbſt iſt ſich wohl klar darüber, daß er hier auf allgemeine Zuſtimmung nicht 
wird rechnen können. Mig man in Einzelheiten ihm die Gefolgſchaft verſagen, 
der Grundgedanke iſt richtig und verdient es, in kritiſchem Meinungsaustauſch 
weiter geklärt zu werden, um ſo einer allſeitig befriedigenden Durchführung 
entgegenzureifen. 


Die Zensuren latae sententiae nach neueſtem Rechte. Von Auguſtin Arndt S. J- 

36 S. in 80. Preis Mk. 1,.—. Innsbruck, Felician Rauch, 1918. 

Die bedeutſamen Aenderungen, die der Ko ex auf dem Geoiete des Zen⸗ 
ſurenrechts bewirkt hat, rechtfertigen das Erſcheinen dieſer n 
die für den Seelſorger und Beichtvater ein willkommener Berater iſt. Unzu⸗ 
treffend iſt die Definition auf S. 11: „Impuberes find nach dem Kanon 88 8 3 
die, welche das 7. Le ensjahr noch nicht vollendet haben.“ Die Altersgrenze 
für die Pubertät iſt bei männlichen Perſonen das vollendete 14., bei weiblichen 
das 12. Lebensjahr. Bis zum vollendeten 7. Lebensjahr gilt der impubes als 
‚infans“, „puer“, „parvulus“ Vgl. c. 8383. 


De forma promissionis et celebrationis matrimonii. Auctore Ludovico 
Wouters, C. 88. R. Elitio quinta, ad Codicem iuris canonici accom- 
modata. Pretium 1 fl. Bussum in Hollandia, P. Brand, 1919. 

Der von P. Wouters 1909 zum erſtenmal herausgegebene und damals von 
uns im P. b., XXI. Ihrg., S. 353 angezeigte und empfohlene Kommentar zu dem 
Dekret Ne temere kommt mit verändertem Titel nunmehr in 5. Auflage heraus. 
Er erörtert in knapper, ſchulmäßiger Darſtellung das heute geltende Eheſchlie⸗ 
zungsrecht mit beſonderer Hervorhebung der Unterſchiede zwiſchen dem „Ius 
Pianum“ und dem „Ius Benedictinum“. 


Naturrecht und Völkerrecht. Von Prof. Dr. Joſeph Mausbach (Das Völ⸗ 
kerrecht. Beiträge zum Wiederaufbau der Rechts- und Friedensordnung 
der Völker, herausgegeben von Prof. Dr. G. J. Ebers, 1. und 2 Heft). 
136 S. Freiburg, Herder, 1918. 

Niemals hat das Völkerrecht eine ſo entſcheidende Stunde geſehen, wie 
jetzt. Nie iſt die Brüchigkeit des Alten und die Notwendigkeit, ein Neues zu 
ſchaffen, ſo grauſam ins Licht geſtellt worden, wie durch die erſchütternde 
Sprache der letzten vier Jahre. Soll der Wiederaufbau des Völkerrechts ſich 
nicht ausſchließlich vollziehen in Anlehnung an die uns feindlichen Mächte des 
Freimaurertums oder der roten Internationale, dann bedarf es raſtloſer Mit: 
arbeit aller chriſtlich⸗gläubigen Kreiſe. Verſtändnis und Intereſſe für dieſes 
gewaltigſte internationale Gegenwartsproblem in weite Kreiſe zu tragen und 
ugleich zu zeigen, welch’ unentbehrliche Kräfte die „Grundſätze der chriſtlichen 

oral ſind, von denen allein das menſchliche Recht ſich Feſtigkeit und Kraft 
verſprechen kann“ (Benedikt XV.), iſt die Aufgabe einer zwangloſen Serie von 

Schriften, die Profeſſor Dr. Ebers in Münſter im Auftrag der Kommiſſion für 

chriſtliches Völkerrecht herauszugeben begonnen hat. Eine glücklichere Einfüh— 

rung als die geiſtvoll und ſachkundig geſchriebene Studie des Münſterſchen 

Ethikers und Moraltheologen Maus bach hätte nicht gewählt werden können. 

Sie führt in überzeugender Argumentation den Nachweis, daß das rein poſi⸗ 

tive, geſchichtlich gewordene Recht niemals der einzige Baugrund für die Welt 
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der Zukunft ſein kann, daß der Wiederaufbau des Völkerrechts nur dann Be⸗ 
ſtand verſpricht, wenn er ſich gründet auf das, was wir im Geiſte unſerer 
chriſtlichen Weltanſchauung Naturgeſetz und Naturrecht nennen. Der Gedanke 
des Naturrechts hat neuerdings auch im andern Lager überzeugte Verteidiger 

efunden. So z. B. in dem bekannten Berliner Rechtsgelehrten Joſ. Kohler. 

llerdings klafft zwiſchen ihm und uns ein Abgrund, der letzten Endes auf 
den Unterſchied in der Weltanſchauung zurückgeht. Trotzdem in dem vorliegen⸗ 
den Werkchen dieſer Gegenſatz hinreichend betont war, iſt es begrüßenswert, 
daß Mausbach im roten „Tag“ (11. Sept. 1918, Nr. 213) Gelegenheit genom- 
men hat, unter Anerkennung des Uebereinſtimmenden die weſentlichen Unter 
ſchiede der beiden Anſchauungen noch ſchärfer hervortreten zu laſſen. 

Trler. Ludwig Kaas. 


Eucharistie und Arbeit. Von Erich Przywara 8. J. Zweite Auflage, 
5. bis 8. Tauſend. Buchſchmuck von Adolf Kunſt. 80 (VIII u. 50 &) 
Freiburg, 1919, Herderſche Verlagshandlung. Mk. 1,10. 

Als das Werkchen Anfang 1917 zum erſtenmal ſeinen Weg ging, waren 
es die großen Tatgedanken des dritten Abſchnittes „Außenarbeit“, die weithin 
zündeten, und nur wenige ſahen, daß ſein Nachdruck lag in den letzten Worten 
desſelben Abſchnittes: „Sterben erſt iſt höchſte Außenarbeit“, und in dem dieſe 
Worte tiefer begründenden vierten Abſchnitt. 

Nun, da die Zeit des bitterſten Opfers für unſer Volk gekommen iſt 
dürfte bei ſeiner zweiten Ausfahrt das Werkchen wohl in dieſem ſeinem tieferen 
— verſtanden werden und ſo den eigentlich chriſtlichen Troſt Denen 


Das Wirken des Heiligen Geistes im Menschen nach den Briefen des Apoſtels 
Paulus. Eine bibliſch⸗theologiſche Unterſuchung. Von Dr. theol. Wil: 
helm Reinhard. XV u. 164 Seiten. Broſch. Mk. 4,50 (Freiburger 
Theologiſche Studien, 22. Heft). Freiburg i. Br., Herder, 1918. 

H. Bertram hat im Jahre 1913 eine Unterſuchung über das Weſen des 
Geiſtes nach der Anſchauung des Apoſtels Paulus veröffentlicht. Im Februar- 
heft des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift wurde W. Toſettis Buch über 
den Heiligen Geiſt als göttliche Perſon in den Evangelien als dankenswerte 
Bereicherung unſerer katholiſchen wiſſenſchaftlichen Literatur über dieſes wich⸗ 
tige Gebiet anerkannt. Reinhard richtet ſein Hauptaugenmerk auf die exegetiſche 
Behandlung der Lehre des Völkerapoſtels vom Wirken des Hl. Geiſtes im 
Menſchen, läßt aber auch die dogmatiſchen und religionsgeſchichtlichen Geſichts⸗ 
punkte nicht ganz außer acht. So iſt das Arbeitsfeld genügend abgegrenzt und. 
die Gefahr vermieden, daß viele Fragen aufgeworfen werden, ohne eine gründ⸗ 
liche Löſung zu finden, wie es leider manchmal geſchieht, wenn Dogmatiker 
und Exegeten ſich gegenſeitig ins Gehege geraten. 

Der Verfaſſer hat ſeine Darſtellung durch die einfache Scheidung des all⸗ 
gemeinen vom beſondern Wirken des Hl. Geiſtes überſichtlich geordnet. Im 
erſten Hauptteil nehmen naturgemäß die Ausführungen über die Wiedergeburt 
des „neuen Menſchen“ einen weiten Raum ein (S. 19 — 78); im zweiten wird 
das ſchwierige Problem der charismatiſchen Erſcheinungen eingehend erörtert 
(S. 96—153). Wichtig iſt dabei vor allem der Nachweis, daß auch in der 
älteſten Kirche kein Gegenſatz zwiſchen Charisma und amtlicher Sendung an⸗ 
erkannt wurde, daß vielmehr die amtliche Tätigkeit eines Chriſten durch den 
Auftrag der Apoſtel begründet wurde, nicht aber durch bloße charismatiſche 

egabung, wie oft behauptet wird. Mit der weitverzweigten Literatur iſt der 

Verfaſſer wohl vertraut. Wir dürfen hoffen, daß er uns nach dieſer tüchtigen 

Promotionsſchrift noch manche köſtliche Frucht ſeiner Arbeit auf dem Felde 

der bibliſchen Theologie ſchenkt. 


Die Tonntäglichen Evangelien im Dienſte der Predigt erklärt. Zweiter Band, 
vom Oſterſonntag bis zum letzten Sonntag nach Pfingſten. IV u. 474 ©. 
Broſch. Mk. 9,—, geb. Mk. 10,50. Schwann, Düſſeldorf, 1918. 

Der erſte Band der Evangeltenerklärung Tillmanns wurde bereits in dieſer 

Zeitſchrift beſprochen (April 1918). Was dort über die Vorzüge des Werkes 
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eſagt iſt, gilt auch vom zweiten Bande, der das Kirchenjahr abſchließt. 
illmann hat uns damit eine Erklärung der Sonntagsevangelien geliefert, die 
exegetiſch wohl am meiſten von allen bisherigen befriedigt. Beſondere Aner⸗ 
kennung verdient, daß die Evangelien aller Sonntage Aufnahme gefunden 
haben, während Ries und andere Erklärer die Perikopen des Palmſonntages 
fowie des Oſter⸗ und Pfingſtſonntags ſtillſchweigend übergehen. Wem dieſe 
Tage für eine Homilie zu hoch erſcheinen, der wird auch zu einer „Feſtpredigt 
mit oratoriſchem Schwung“ nicht gerade die ſchlechteſten Gedanken aus dem 
Tagesevangelium ſchöpfen können. Gottes Wort bleibt für jede Predigtart die 
reichſte und geſundeſte Quelle. Ref. vermißt darum am Schluß dieſes zweiten 
Bandes ungern ein ſachliches Inhalts verzeichnis. Wenn in der hoffentlich 
recht bald notwendigen Neuauflage ein ſolches angefügt wird, ſo wird die 
Brauchbarkeit des Werkes auch für die Ausarbeitung thematiſcher Predigten 
ſehr viel gewinnen und ihm noch weitere Verbreitung ſichern, die es zweifellos 
verdient. | 


Thomae Hemerken a Kempis Can. Reg. O. S. Aug., Opera omnia a Mich. 
Jos. Pohl. Volumen quartum, Tractatuum asceticorum partem ex- 
tremam complectens. 692 u. XV pag. Broſch. Mk. 12,—, gebunden 
Mk. 14,50. Friburgi B, Sumptibus Herder, 1918. 


Aszetiſche und erbauliche Büchlein und Bücher wachſen auch in unſerer 
papierarmen Zeit faſt ſo üppig wie die Pilze in einer Sommernacht. Leider 
ſind manche davon für das geiſtliche Leben ebenſowenig bekömmlich, wie Pilze 
für das leibliche. Da freut man ſich aufrichtig, wenn einem mal wieder ein 
Klaſſiker der aszetiſchen Schriftſtellerei Geſundes und Kräftiges zur geiſtlichen 
Leſung bietet. Solche Koſt enthalten die meiſten, leider viel zu wenig bekannten 
Schriften des Verfaſſers der „Nachfolge Chriſti“. Seit Jahren iſt M. J. Pohl, 
Direktor des Thomas⸗Gymnaſiums zu Kempen, mit der Geſamtausgabe be⸗ 
ſchäftigt. Sie iſt auf acht Bände berechnet, davon ein Band Biographie. Die 
bisher erſchienenen Bände übertreffen an Vollſtändizkeit und tertlicher Treue 
bei weitem die voraus gegangenen Ausgaben. Ein Exemplar der alten hand— 
lichen Sammelausgabe des Jeſuiten Sommalius iſt nur ſelten aufzutreiben, 
und die 1868 von F. X. Kraus unternommene blieb ein Torſo. Pohl verrät 
überall den geſchulten Fachmann, beſonders die Epilegomena und kritiſchen 
Bemerkungen legen beredtes Zeugnis ab für den Bienenfleiß und die Sorgfalt 
des Herausgebers. Der vorliegende Band enthält neun aszetiſche Abhandlungen 
ſowie Cartica und Briefe. Daß darunter echte Perlen zu finden find, braucht 
beim Verfaſſer der Nachfolge Chriſti wohl nicht betont zu werden. Möge es 
dem greifen Herausgeher vergönnt fein, bald das Werk zu vollenden und durch 
den letzten Band die mehr als 300 Jahre alte Streitfrage zu löſen, ob Thomas 
von Kempen wirklich das Büchlein von der Nachfolge Chriſti geſchrieben hat. 
Hoffentlich entjchließt ſich der Verlag Herder dazu, unter Fortlaſſung des um⸗ 
ſangreichen kritiſchen Apparates, der mehr für die wiſſenſchaftliche Forſchung 
beſtimmt iſt, eine billigere Ausgabe für weitere Kreiſe erſcheinen zu laſſen. 


neutestamentliche Predigten. 2. Heft: In der Leidens ſchule des Herrn. 
Von P. Dr. Thaodäus Soiron O. F. M., Domp rediger in Paderborn, 


68 S. Preis Mk. 1,21. F. Schöningh, Paderborn, 1918. 


Alle, denen die Geſundung unjerer Predigtliteratur am Herzen liegt, haben 
es aufrichtig begrüßt, daß die Bücher des Alten und N. Teſtamentes, ſoweit ſich 
ihr Inhalt dafür eignet, in zwei großen Sammelwerken für die Kanzel be- 
arbeitet werden ſollen. P. Soiron, der Herausgeber des neuteſtamentlichen 
Teiles, legt uns in dieſem 2. Heft elf bibliſche Predigten über die große Frage 
der Menſchheit, die Leidensfrage, vor. Wo könnte eine beſſere Antwort darauf zu 
finden ſein, als in der Schule des Erlöſers. Der Verfaſſer hat es verſtanden, Jeſu 
Lehre über das Leiden im Anſchluß an einzelne Ausſprüche und Ereigniſſe aus 
den Evangelien klar und anſchaulich darzulegen. Die Predigten verfallen nicht 
in den Erzählerton und halten ſich frei von allzu gefühlsmäßiger Behandlung 
des Stoffes. Sie werden gerade jetzt ein willkommenes Hilfsmittel für den 
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— ſein, der es als ſeine Pflicht betrachtet, das chriſtliche Volk in den 
gen der Trübſal zu tröſten und es zu den Quellen des Heilandes zu führen, 
wo es allein geſunden kann. 


Texttolge der johanneischen Abschiedsreden. (Gegen Prof. Dr. Friedr. Spitta.) 
Von Dr. Gottfried Stettinger. XV u. 185 S. Wien, 1918. 


An der Zerſtückelung der ſynoptiſchen Evangelien haben in den letzten 
Jahrzehnten ſoviele gearbeitet, daß die Sache allmählich den Reiz der Neuheit 
verlor. Darum kam die Reihe ans Johannesevangelium. Der „Antiverberr- 
lichungskanon“ war und iſt meiſt oberſter Lehrſatz in dieſer exegetiſchen Ana⸗ 
tomie, die an dem Text der Evangelien herumſchneidet wie an einem ſeelen⸗ 
loſen Körper. „Wo in der Darſtellung der Perſon Jeſu als des Sohnes Gottes 
— im uneigentlichen Sinne — nie die Grenze des Menſchlichen überſchritten 
wird und die Züge unverkürzter Menſchlichkeit in Jeſu Bilde ſich zeigen, dort 
und dort allein“ haben wir die älteſte evangeliſche Ueberlieferung vor uns. 
Das andere läßt ſich dann als Spekulation der Gemeindetheologie oder als 
Zuſatz der Bearbeiter des Urtextes herausſchälen. So entſtehen „die Schichten 
im vierten Evangelium“ (Wendt) ſowie die „Unordnungen und Umordnungen 

im Text des vierten Evangeliums“ (Spitta, Holtzmann). 

Spilta iſt einer der rührigſten Vorkämpfer für dieſe Art rationaliftifcher 
Evangelienkriiik, und gegen ihn iſt hauptſächlich die vorliegende Schrift Stet⸗ 
tingers gerichtet. Spitta weiß ſeine Theſen ſo geſchickt zu formulieren und mit 
ſolcher Originalität zu verteidigen, daß es auf den 14 Blick ganz verblüf⸗ 
fend wirkt. Das gilt von feiner Erklärung der Verſuchungsgeſchichte Jeſu 
ebenſo wie von ſeinen Behauptungen über die Abſchiedsreden. Der Text dieſer 
Reden in den heutigen Bibelausgaben ſoll ſehr durcheinander geraten ſein, mit 
oder ohne Schuld des „Bearbeiters“ der urſprünglichen Ueberlieferung. Spitta 
will daher auf Joh. 13, 31a als erzählende Einleitung die Reden 15, 1—17, 26 
folgen laſſen, daran 13, 31 b— 14, 31 als Schlußrede anfügen und dann mit 18, 1 
den hiſtoriſchen Bericht fortſetzen. Andere Kritiker finden wieder eine andere 
„Ordnung“ im Text. Jeder bietet eine Unſumme von philologiſcher und literar⸗ 
hiſtoriſcher Gelehrſamkeit auf, um ſeine Behauptungen zu ſtützen. Wollen wir 
dieſen gerähriichen Gegnern der Zuverläſſigkeit und geſchichtlichen Treue unſerer 
Evangelien beikommen, ſo dürfen wir uns nicht mit allgemeinen Red nsarten 
begnügen, ſondern müſſen ebenfalls mühſame Kleinarbeit leiſten. Ritterſchwert 
und Lanze find gute Waffen, aber gegen Minenfelder und Maſchinengewehr⸗ 
neſter kommt man damit nicht an. Darum find und erer Exegeſe ſolche Spezial⸗ 
unterſuchungen, wie Stettinger ſie hier liefert, ebenſo notwendig wie großzügige 
Werke. Der Verfaſſer kennt ſich gut aus auf ſeinem Gebiet und räumt gründ⸗ 
lich auf mit Spittas Behauptungen. Es gelingt ihm auch, die traditionelle 
Textfolge der Abſchiedsreden Jeſu als die einzig richtige nachzuweiſen, und 
ſeinen Abe egner Spitta wiederholt in Widerſpruch mit fich ſelbſt zu bringen. 
Stettingers Schrift will nicht nur geleſen, ſondern durchgearbeitet ſein. 
kündigt am Schluß weitere Bauſteine zum johanneiſchen Problem an. Mögen 
dieſelben ebenſo ſorgfältig gemeißelt ſein, wie der erſte! 

Trler. Ketter. 


Das Gebeimnis des Fisches. Eine frühchriſtliche Erzählung. Von Peter 
Dörfler. 1.—15. Tauſend. Mk. 1,50. Freiburg i. Br., Herder'ſche 
Verlagshandlung. 


Gelegentliche Beiträge in Zeitſchriften wie „Hl. Feuer“ und „Hochland“ 
ließen vermuten, daß der ſo fruchtbare, aber immer noch tiefſchürfende, aus 
vollen Strömen ſchöpfende Dichter im chriſtlichen Altertum neue Quellgründe 
1 Erlebens entdeckt hat. In dieſem Büchlein, das alle Dörfler'ſchen 

orzüge, Lebhaftigkeit der Erzählungsweiſe, ſcharf herausgearbeitete Charaktere, 
Geiſt und ſtrahlenden Glanz im ganzen Aufbau — leuchtend ſchön an der 
Stirne trägt. Ein Juwel in der Krone ſeiner Schöpfungen, die ja alle der 
ſittlichen Höherſührung dienen, hat der Dichter einen Schuß ins Schwarze getan, 
ähnlich den kleinen Federer⸗Bändchen im ſelben Verlage Dutzende die ver⸗ 
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lachenden Moderomane aufwiegend. Der Sklave Ptolomäus wird feinem Zög⸗ 
ling ein paedagogus ad Christum. Dieſe Bekehrungsgeſchichte hat aber nichts 
Jemachtes, die pfychologiſch wahre Entwicklung iſt reſtlos künſtleriſch und 
naturecht. Möge uns Dörfler bald noch andere Proben ſolcher Art beſcheren, 
denn viele unjerer „Belehrungsgeſchichten“ litten bislang empfindlich an dem 
Mangel zwingender künſtleriſcher Löſung der darin auftretenden Probleme. 


Das Gedächtnis des Herrn in der altchristlichen Liturgie. Die Grundgedanken 
des Meßkanons Von Odo Caſel O. S. 8. Ecclesia orans, heraus: 
gegeben von Ildef. Herwegen O. S. B. Mk. 0,90. Herder'ſche Verlags⸗ 
handlung. 

Im erſten Bändchen der überaus zeitgemäßen Sammlung hatte Guardini 
die philoſophiſchen Grundlagen des liturgiſchen Lebens in recht anſprechender 
Weiſe behandelt. Das vorliegende zweite Bändchen führt naturgemäß in die 
der Chriſten, in das Myſterium xar’ den hl. Meßritus, ein. 

ie altchriſtliche, herrliche Meßfeier lebt in den Zeilen auf. Der Verfaſſer, der 
mit einfühlendem Verſtändnis das Herauswachſen der Euchariſtie aus dem 

Geiſte der alten Gemeinden ſchildert, legt dann den Inhalt dieſer Meßfeier 

dar und erklärt das Hinüberleiten zum römiſchen Kanon. Obwohl dieſe Dar⸗ 

ſtellung vornehmlich hiſtoriſchen Charakter trägt, iſt ſie nichts weniger als er⸗ 
müdend, ſondern durchſetzt mit den altehrwürdigen Texten S. 17, 20, 26, die 
uns in ihrer ſchlichten, aber erhabenen Art heute noch ans Herz greifen, und 
vor denen unſere ſubjektiv⸗aufgemachten Gebete oft ärmlich verblaſſen. Wenn 
dieſe Sammlung: Ecclesia orans, in ihrer weit ren Folge ähnliche Gediegen⸗ 
heit bewahrt, dürfen wir in derſelben einen ſtummen, aber mächtig⸗beredten 
Wegweiſer zur Kirche und den Kcaftquellen ihrer Liturgie begrüßen. 


Martin Uitt, ein christlicher deutscher Held (19141917). Von Dr. Gottfried 
Eder. 50 Pfg. SalvatorianersVBerlag München 19. 

124 und Feind ſoll ſehen, daß ich ein Deutſcher, ein Chriſt, ein katho⸗ 
liſcher Chriſt bin.“ Diele Heldenworte aus dem Tagebuche des Helden pran⸗ 
gen auf der Titelſeite des Heldenbüchleins. Tiefbewegt legte ich dieſe Blätter, 
die künden von großer Tugend und ſtärkſten Glaubens, aus den Händen. 
M. Vitt war einer derjenigen, die im Kciegsleid über ſich ſelber hinaus wuchſen, 
von mittelmäßiger Begabung, aber ungewöhnlicher Energie, einer Schlichtheit 
und Einfachheit, die ja immer Mitgift des Großen iſt. Das ſollen unſere Jung- 
linge leſen, die Prieſterkandidaten und alle zumal, denn hier wird nicht erzählt, 
hier blüht ein Wonnegarten edelſter Eigenſchaften. 


Beimwärts aus Kriegsnot. Pſychologiſche Erfahrungen unter Kriegsgefangenen 
und unter den deutſchen Internierten in der Schweiz, Dänemark und 
Norwegen. Von H. J. Radermacher, Garniſonpfarrer der Feſtung 
Köln. M.⸗ Gladbach, Volksbereins-Verlag, 1918. 

Das erſte Buch des Kölner Garniſonpfarrers zeigte, welche Erfolge eine 
zielſichere Militärſeelſorge aufweiſen kann, denn die in Köln zu a treten⸗ 
den ſichtbaren Früchte intenſivſter Arbeit könnten jedem Leſer von „Militaris⸗ 
mus“ uſw. offenbar werden. In dieſem Buche führt uns der Verfaſſer hinweg 
von der Heimat zu den Internierten, wohin ihn eine Reiſe in der Schweiz, 
Dänemark und Löken (Norwegen) gebracht hat. Die einleitenden Kapitel ver- 
raten Kennerblick und Kri gsp yHologie, rechnen ab mit jener zu Anfang 
beliebten Kriegspſychoſe, die die ſeltſamſten Verſtiegenheiten zeitigte und mit 
an den Abgrund geführt hat. Wir gewinnen Einblick in die Verhältniſſe der 
armen Internierten, denn nie unterläßt Radermacher die ſeeliſche Verfaſſung, 
hemmende und fördernde Faktoren derſelben ſorgſam herauszuſtellen. Wegen 
der im Buche enthaltenen Beobachtungen iſt dasfelbe auch heute noch wertvoll. 
Sein Ruf „Heimwärts aus Kriegsnot“ iſt uns allen aus der Seele geſprochen. 


Aus Luise Hensels Jugendzeit. Neue Briefe und Gedichte. Zum Jahrhun⸗ 
derttag ihrer Konverjion (8. Dez. 1818). Von Dr. Hermann Gar: 
dauns. Mk. 4,—. Herder'ſche Verlagshandlung. 
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Bücherſchau. 


Cardauns iſt der geborene Geſchichtsforſcher, ein kühler, nüchtern ab⸗ 
wägender, unbeſtechlich wahrer Darſteller, dabei doch mit der ganzen, warmen 
Anteilnahme der Seele an der Arbeit. Dieſe Beiträge, als Ergänzung, berich⸗ 
tigender und vertiefender Art, zu dem großen Binder'ſchen Werke kommen ſehr 
gelegen, denn die Dichterin des unſterblichen Abendliedes können wir nicht 
vergeſſen, und gerade die Jugend derſelben mit den erſten Anſätzen zum Glau⸗ 
benskampfe und den jungen Kindern der Muſe iſt für die folgenden Lebens⸗ 
jahre wichtig und entſcheidend. Beſonders intereſſant und bezeichnend iſt im 
Kapitel „Luiſe Henſel oder Cl. Brentano“ die Verwechſelung der Autorſchaft 
in den Gedichten der beiden ſich naheſtehenden Menſchen. 

Brentanos Geſtalt und eigenartige Perſönlichkeit wird durch die Darſtel⸗ 
lung Cardauns' in vielen Einzelheiten deutlich gekennzeichnet. Die Jugend— 
gedichte, von denen manche erſtmalig veröffentlicht ſind, erhärten das völlig 
wahre Urteil über Henſels Muſe, daß auch hier der Sommer nicht hielt, was 


der Lenz an Verheißungen in ſich ſchloß. 
Köln. | P. Peter Büffel C. S. Sp. 


Tuther in Vergangenheit und Gegenwart. Von Franz Bichler. 240 Seiten. 
Preis broſch. Mk. 3,.—. Fr. Puſtet, Regensburg, 1918. 

Es hat uns bis zur Stunde noch eine populäre, wiſſenſchaftlich einwand⸗ 
freie Luthermonographie gefehlt. Griſars großzügiges Werk, das mit ſo vielen 
Lutherfabeln hüben und drüben aufgeräumt hat, iſt in erſter Linie für die 
Stube des Gelehrten und den Gebeldeten berechnet. In vorliegender Schrift 
nun macht Franz Bichler die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe Griſars und anderer 
neuerer Lutherſorſcher zum Gemeingut weiteſter Volkskreiſe. Dispoſition und 
Ausführung, die überall mit der genaueſten Quellenangabe verſehen iſt, ſind 
muſtergültig. Ungeachtet ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit, iſt alles in eine gefäl⸗ 
lige, fließende Sprache gegoſſen, an der man ſich nicht müde lieſt. Das Schluß⸗ 
kapitel: „Luthers nationale Umformung im Jubiläum 1917“ bietet eine wert⸗ 
volle Einführung in den Geiſt der neueſten, gelegentlich des Reformations⸗ 
jubiläums ungemein ſtark angewachſenen proteſtantiſchen Lutherliteratur. Auch 
der unbefangene, nicht katholiſche Leſer wird überall die edle, vornehme Ab: 
ſicht des Verfaſſers anerkennen und würdigen, daß die Schrift dient „niche 
Streitzwecken oder gar der Herabſetzung der über Luther anders Denkenden, 
ſondern friedlicher Verſtändigung.“ 

Roermond (Holland). P. W. Wleſen. 


Empfehlenswerte Bücher im Verlag von Hermann Rauch, Wiesbaden: 


Drei Tage bei Jelus im Altarslakrament. 

Das Büchlein enthält zwei Teile. Der erſte Teil ſind Betrachtungen, der 
zweite Teil Gebete zu Ehren des allerh. Sakramentes. Der kurze Hinweis auf 
das Leben der Heiligen, welche eine beſondere Verehrung zum allerh. Sakra⸗ 
mente hatten, die ſchönen Meß⸗ und Kommuniongebete ſowie die Beſuchungen 
des allerh. Sakramentes nach Alphons v. Ligouri machen das Buch ſehr prak- 
tiſch und belehrend. Es eignet ſich für Geſchenke, beſonders für Erſtkommuni⸗ 
kanten. Es koſtet 2,85 Mk. 


Die Seelenfpeife des Kindes. Von Joſ. Reiter. 

Möchten doch die Seelſorger allen Eltern dieſes Büchlein empfehlen! Noch 
immer gibt es Eltern, welche ihre Kleinen zurückhalten von der hl. Kommunion. 
Der liebe Heiland verlangt nach den Kindern, die hl. Kirche wünſcht, daß ſie 
frühzeitig zur hl. Kommunion gehen. In dieſem Büchlein iſt ein praktiſcher 
1 enthalten. Auch finden wir dort recht kindliche Gebete. Es koſtet 


Der große Portiunkula-Ablab. Von P. R. Hüfner. 

Das Büchlein beantwortet die Fragen: Wo — Wann — Für wen — 
Von wem und Wie kann dieſer Ablaß gewonnen werden? Auch ſind in dem⸗ 
ſelben 25 Andachten für Kirchenbeſuche. Das Buch iſt zu empfehlen. Nur 
wünſchen wir, daß bei einer neuen Auflage in dem I. Kapitel die Worte „nach 


der 
gute, 
richtet 

Geheft 


Hönig 


mit un 
das wi 
Meßar 


ausrüft 
der im 
tägliche 
Bandbi 


Trierer 


G 
die Fir 
Schule: 
Dieſer 
ſehr bi 
lender 


| 


G 
weiſen, 
acht K 
und Ke 
Inhalt 
billig, 


Die Gn 
2 


Gräber 
zum Ti 


Der Pr 


Troſt 1 
das 4. 
iſt dieſ 


— —— — — — . . 
"7 777 — — 
| | 
334 Hö 
Ba 
75 
— B 
775 
7 
11 
De 
178 * 
| 
** 
N 
1 
1 
ar Das 05 
vs 
*. 
1 
8 \ 
11 
9 
| 
19855 
| 
4 | 
8 
das er 
Se. en 
15 ettie 
au b 
Völk 
| ſitat 
— 
7 


Neu eingegangene Bücher. 335 


der Legende“ wegbleiben; es iſt ja die Legende der 3 emeint, aber das 
gute, gläubige Volk kann Anſtoß daran nehmen. ie alte Ordenschronik be» 
richtet keine Legende, ſondern eine wirkliche, geſchichtlich feſtſtehende Tatſache. 
Geheftet koſtet das Büchlein 30 Pfg., gebunden 60 Pfg. 

Religtöſer Kunſtverlag von J. Pfeiffer (Hafner), München. 
Königin des Friedens. Von 8. Ph. Dickerſcheid. 

Maria iſt die Vermittlerin des Friedens mit Gott, mit dem Nächſten und 
mit uns ſelbſt. Das iſt der Inhalt der ſchönen Einleitung in dieſem Büchlein, 
das wir ſehr empfehlen können. Es enthält auch: Morgen- und Abendgebet, eine 
Meßandacht, Beichtandacht und Kommunionandacht. Es koſtet nur geb. 60 Pfg. 

Von demſelben Verlag find zu empfehlen die Gebetszettel: Geiſtliche Kriegs: 
ausrüſtung, Litanei zu Maria vom guten Rat, zur Königin des Friedens, von 
der immerwährenden Hilfe, Tagzeiten zu Ehren der unbefleckten Empfängnis, 
tägliche Beſuchung des Allerheiligſten, Herz Jeſu⸗Bußlied, Herz⸗Jeſu⸗Bildchen. 
Bandbüchlein zur feierlichen Familienweihe ans liebevollſte Herz Jeſu, zunächſt 

für Prieſter, iſt eine Anleitung, wie die Herz Jeſu⸗Weihe vorgenommen 

werden ſoll, es iſt erſchienen in Innsbruck bei Fel. Rauch und koſtet 

50 Pfg. Meßandachten für die verſchiedenen Zeiten de: Kirchenjahres, 

beſonders für Kinder. 

In der Paulinus⸗Druckerei Trier, erſchienen: 
Trierer Kirchenkalender 191% für die Katholiken der Stadt und Umgebung. 

Koſtet nur 25 Pfg. 

Er enthält die Feſt⸗ und Kirchenzeiten mit Angabe der Trierer Heiligen, 
die kirchliche Verwaltung, Gottesdienſte in den einzelnen Pfarreien, höheren 
Schulen, klöſterlichen Niederlaſſungen, katholiſchen Vereine, Kinderfürſorge uſw. 
Dieſer Kalender gehört in jedes katholiſche Haus. Er iſt trotz der teuren Zeiten 
ſehr billig, nur 25 Pfg. bei 67 Seiten. Keiner verſäume es, ſofort dieſen Ka⸗ 
lender ſich zu kaufen. 

Im Verlag der A. Laumann ſchen Buchhandlung: 
Das Opfer des Dankes, ein Feſtgruß dem dreieinigen Gott. Von M. Balder. 

Koſtet 1,80 Mk. 

Eine ganz vorzügliche Anleitung, um unſern Dank gegen Gott zu er: 
weiſen, gibt dieſes ſchöne Büchlein. Der I. Teil hat fünf Kapitel, der II. Teil 
acht Kapitel, der III. Teil ſechs Kapitel. Jedem Teile find beigefügt Meß⸗ 
und Kommunion-Andachten und andere Gebete und Litaneien. Bei dem reichen 
Inhalt — 352 Seiten — erſcheint dieſes Gebet- und Betrachtungsbuch ſehr 
billig, nur 1.80. 

Die Gnadenſchätze der Abläffe zum Troſte der armen Seelen im Fegfeuer. 

Dieſes Büchlein wird ganz mit Recht genannt „Blumengarten für die 
Gräber unſerer Lieben“. Möge das Büchlein die weiteſte Verbreitung finden 
zum Troſte aller unſerer lieben Gefallenen und Verſtorbenen! Es koſtet 1 Mk. 
Der Priester und der higst. Name Jesus. Von P. Simet. 

In ſieben Kapiteln findet der Prieſter in dieſem Büchlein Belehrung, 
Troſt und Stärke in ſeinem hl. Amte. Wir machen beſonders aufmerkſam auf 
das 4. Kapitel: „Der Name Jeſu in den kirchlichen Tageszeiten“. Jedem Prieſter 
iſt dieſes Büchlein (186 Seiten) ſehr zu empfehlen. 

Trler (Aloyſiushaus). J. Eberhardt. 


neu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Herder, Freiburg t. 


das Evangelium der Wahrheit und die Zweifel der zeit. Apologet ſche Vorträge zu den Sonn⸗ 
tag evangelien des Kırchenjahre:. Von Dr. Joſeph Zurich, Univerfitätsp.ofeifor und Untuerſträts⸗ 
prediger in Prag. Zwei Bände. 8“ (VIII u. 336 S.; IV und 312 S.) Mk. 11,—; kart. Mk. 13,.— 


1918. 

ettit und Doltswirtichaft. Von Heinrich Peſch 8. J. (Das Völkerrecht. Beiträge zum Wieder⸗ 
au bau der Rechts- und Friedensordnung der Völker. Im Auftrage der Kommiſſton für chriſtliches 
Völkerrect herausg 4 * von Tr. Godehard Ebers, Profeſſor der Rechte an der Unive- 
ſitat zu Münſter i. W. 4. und 5. Heft.) 8° VIII u. 164 6. Mk. 4,—. 1918. 


— 


— 


| 
Au 
j 
| 
x 
| 14 
| 
1 | 
| 
14 
| 
| 
| 
115 
| 
— 144 
1: 
1 
— 
* 
| | 
| 
* 1 
1 
— — — 


4 
4 
3 


„ 
= 


* 


7 


4 


— 


* 


+ 


Neu eingegangene Bücher. 


Der junge Aebner. un die Redekunſt. Fon Willibrord Beßler O0. 8. B. Mit 26 Bis 
dern 8° (XII u. 368 S., 4 Taf ln). Mk. 6,20: kart. Mk 7.40. 1918. 

Lehrbuch der Philefopkie af ariſtotel ſch⸗ſcholaſtiſ ner S undlage zum Gebrauch an höheren Lehr 
a ſtal en und zum S idſtunterriat. Von P. Alfons Lehnen 8. J. IV. (Schluß) Band: Moral 
philoſoph e. Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage von P. Bittor Catbrein. XIX u. 8706, 
Geb. 11,6% M. 1919 

Das Gebet des Herrn und der engliſche Gruß. Betrachtungspunkte von Stephan Be ſſels8. . 
Dritte, verbeſſerte Aufl ae, herausgegeben von Jo ep Braun S. J. (Betra ungspunkt tür alle 
Tag- des Kirch njahres. Ernes Bändchen. 8° (X u. 166 S.) Mk. 3,20; kart. Mk. 4.20. 1919. 

Unsere Evangelien, Akademiſche Vor räge von Hermann Cladder 8. J. Erſte Reihe: Zur 
Literaturge chichte der Eva ng lien Sr. 8° (VIII u 262 S.). Mk. 7,60; kart Mk. 9,.—. 1 19. 

Im Dienſte der ee Vorträg für Mar aniſche Kongregationen. Von P. Grorg 
Harrafıer S. J. und P. Sinthern 8 J., I. Bd. Mk. 6,40. 3. u. 4. Aufl. XII u. 203 S. II. 9», 
XI. 293 E., Mk. 6 40. 1919 

Minderſeelſerge. Winte zur Vorbereitung und Abhaltung der Eperzitien für die hera wachſende Zus 
gend. Von Auguſt Haggeney 8. J. 8° (VIII u. 84 S.). Steif broſchiert Mk. 1,80. 1919. 

Vom Verlag Geb. Steffen, Limburg a. L.: 

Weg zum Herzen des Heilandes. Belra htun zen hauptſächlich zum Geb auh für die öftere und täg⸗ 
lche Komm enton. Von Bfarıer Georg Deub eg. Zwerte Auflage. 624 S. Gesunden Mk. 3,56 
1917 

Jen RNemmunienandachten je 20 Big. 

Betrachtungen für die Jugend, hauplfächlich zum Gebrauch für die öftere und täg ' iche Kommunion 
unter Zugr ındelegung des Kat chiemus und er Bi l. Geſchechte von Deubig, WBitelter de 
Diözeſe Speyer. Zw ite verm hte und verbeſſerte Auflage 1916. Preis in Le nwand mit Notſchntitt 
ord. Mk. 1,80 (Pactie- reis 12 Exemplare Mk. 19.80), in Kunſtled r, Goldfchnitt Me. 3,50, in Chagrin, 
Goldſchnut ME 4,50. 

Bebet-. und Kemmunionbüdglein für die Kinder der drei unteren Volksſchul laſſen, mit 20 Bildern, 
110 Se ten, 1917, Preis geb. 45 Pfg.; Varti preife: 12 Eppl. 5,—; 25 Expl. Mk. 10,—, 50 Expl. 
Me 19.—. Hieraus als Separatdru f apart: 


0 KBommunionandachten, geheftet, Preis einzeln 15 Pſg., 12 Stück Mk. 1,65, 25 Stück Mk. 8,30, 


50 Stück Mk. 6,45. 

Sebet⸗ und Kemmunienbüchlein für die Mittelſchule der Volksſchule (4 und 5. Schuljahr) mit 
20 Bildern, 220 Seiten. Preis geb. 75 Pig. Partiepreiſe 12 Expl. 8 25, 25 Eppl. 16,50, 50 Expl. 
32,25 Mk. Hiera # als Separatdruck apar : 

— Irren geheftet, Preis einzeln 20 Pfg., 12 Stück 2,20 Mk., 25 Stück 4,40 Mk., 
50 Stick 8,60 . 

ErerzitiensDderträge für die Jugend zum Gebrauche der Seelſorger für die Vorbereitung der Jugend 
auf die feierliche Kommunion, auf die Ablegung der Taufgelübde, auf die heilige Firmung uſw. 
Von Georg Deuvig, Pfarrer. 13 Boren. Preis broſch. Mk. 2.—. eb. Mk. 2,80. 1916. 

Die Allerheiligen-Citanei mit kurzen biographiſchen Erklärungen. Lon Ad. Müller, Relig ons: 
und Oberlehrer. Ca. 2 Bogen. Preis geheftet ca. 15—20 Pfg., bei größerer Abnahme Parteipreis. 

äwei Kreuzwegandachten für prieſter. Von J. . Knor, Pfarrer. Preis kart. 40 Pfg. Parties 
preife: 25 Stück Mk, 9.—, 50 tück Mk. 17.—. 1917. 

der Unterricht in der bibliſchen Geſchichte im erſten Schuljahre. Von F. Sorgnit. Zweite 
ver: efjert Auflage. Gr 8“. 11 Bogen. Preis broſch. Mk. 2,20, gebunden Mk. 3,— (mit 10 Proz. 
Teuerungs uſchlag). 1917. 

Sriechiſch⸗deutſchee Wörterbuch zum neunen Teſtamente. Bearbeitet von Prof. Dr. theol. Ad⸗ 
a bert Schulte. 12“. 30 Bogen. Pets broſch. Mk. 10,—, geb. Mk. 3,— (mit 10 Proz. Teue⸗ 


rungszuſchlag). 1918. 
Sib mir Dein Herz. Herz⸗Jeſu- Bredigten. Von Pfarrer J. Niſt. 12%. 10 Bogen. Preis broſch. 
Mk. 2.—, geb. Mk. 3 — (mt 10 Proz. Teuerungszuſchlag). 1918. 
Arankenbibel. Bon Pfarrer J. . Knor. 249, 8 Bogen. Preis kart. 65 Pfg., Partiepreife: 25 Stück 
Mi. 15,50, 50 Stück Mk. 30,— (mit 10 Proz. Teuer eng szuſchlag). 1918. 


Auf zum Tabernakel! Ein Troſtvüchlein für unſere trüben Tage. Von Joſ. Hättenſchwiller 8. J. 


112 S. 24% mit Titelbiid. Preis 85 Pfg. 50 Stück Mk. 38,25. Verlag Felisian Rauch, Innsbruck, 
1919, 

Srundrißz der Geſchichte der Philofophie. Von Albert Stöckl. Dritte verbeſſerte Auflage. vr 
arbeuet und herausgegeben von Dr. Georg Weingärtner, Profeſſor der Philoſophie am Biſch 
lichen Prieſter eminar zu Mainz. Mit kirchlicher Approbation 8 (XV u. 460 S.). Preis geheftet 
Mk. 12 —. ned. Mk. 15.—. Main;, Verlag von Kirchheim u. Co. 1919. 

Sedenke deines Schöpfers in deiner Jugend. Für de Schulentlaſſenen! Von P. Zaveriud 
Picht, J anziskaner. Zweite Auflage. Preis broſch. Mk. 0,60, geb. Mk. 1,20. J. Schnellſche Buch⸗ 
handlung, Warendorf. 

Der Herz⸗Jeſu⸗Menat. Betrachtungen für alle Tage des Monats Juni owie zum Gebr e iuch für de 
erſten Freitage im Monat, nebſt Gebe en und Liedern, zu Ehren des heiligſten He zens Jeſu. Für 
nemeinſchaftliche Andachten te zem Privatgebr uch. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. Von Jofeph 
Rohling, „farrer in Buer⸗Beckhauf en. 10.—22. Tauſend. 8%. 96 S. 60 Pfg. Münſter i. W., 
Regensvergſche Buchhandlung. 

100 Gebetsperien, biſchöflich approbi re Texte, faſt nur Ablaßgebete, gemiſcht, Mk. 3,20 (1000 Stück. 
wean auch zuſammengemiſcht, Mk. 28). Regensburg, Richard Kühlwein, 1919. 


Für die im Inſeratentell angezeigten Bücher übernimmt die Redaktion 
keine Verantwortung. 
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